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In seiner sohdiien Abhandlung Novalis hebt Wilhelm Bilthey 
den grossen Eiiiflnss von Wilhelm Meisters Lehrjahre auf die 
Romantik hervor. Er beklagt, ,,dass die Einwirkung dieses grossen 
Werkes auf die dichterische Produktion jener Jahre in keiner Dar- 
stellung in ihrer vollen Bedeutimg erscheint" Zugleich giebt er 
sinnreiche Andeutungen snr Losung dieser wichtigen Frage und 
ist demnach der erste gewesen, der naher auf diesen Gegenstand 
eingegangen ist. Hajm ist ihm in seiner Romaatisoheii Schule 
gefolgt. — Schon früher wurde diese Einwirkung von M!ännern| 
wie Gervinus, Hillehrand und Koberstein behauptet; die Werke, 
welche sie dabei vorzugsweise im Auge hatten, waren Tiecks 
Franz Stembalds Wanderungen und Novalis' Heinrich v. Öftere 
dini:' n. Hillehrand weist sogar auf die Lucinde, auf den jungen 
Tk^hlenneister von Tieck und auf die Epigonen von K. Imm er- 
mann hin. Bald wurde die Aufmerksamkeit auf Morenün, den 
Roman Dorothea Schlegels, vorzugsweise von Haym und Düthej, 
ab«r auch von Julian Schmidt gelenkt; in Bezug auf den Ein- 
fluss Wilht lm Meisters auf £ichendorff*8 Ahnung und G^enwart 
hal Minor neuerdings Einzelzüge gegeben. 

In allen diesen Romanen, sowie auch noch im Godwi, dem 
Jugend werk Brentanos, kehren Einflüsse wieder, welche sich in 
den bedeutendsten Fällen gleichen, indem sie fast immer dersel- 
ben Art sind und unter sich übereinstimmen. Ich habe mioh 
bemüht, diesen Typus der romantischen Phantasie wiederherzu- 
stelleni d. h. die Form zu ermittein, unter welcher die Gesin^' 
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nungen, Begebenheiten und Soliioksale des Wilhelm Meister sich 
in dem romantischen Roman fortsetzen. Es soll daher die fol- 
gende Untersuchung der Forderang Düthej's gegenüber ein be- 
scheidener Versuch sein. 

Unter diesen Einflüssen macht das Bildungsbestrehen eine 
vorwiegende Tendenz ans. Daher werde ich in den Bereich 
meiner Untersuchung nur diese Werke ziehen, welche den Cha- 
rakter des Büdongsromans tragen, obwohl es möglich w&re auch 
in anderen Romanen einige Spuren von Nachbildung zu ent- 
decken ; in den Fahrten Thiodolfs des Fouqa6 z. B. werden Sänger 
and Kind zusammengestellt, wie im Wilhelm Meister Mignon und 
der Harfher. 

Ganz recht hat W. Scherer, wenn er von dem Romane 
Arnims, der Gräfin Dolores, sagt : „sie entwarf ein typisches Bild 
der vornehmen Gesellschaft und stellte ein neues Ideal des wahren 
Edelmannes auf." In diesem Sinne mag wohl auch dieser Ro- 
man, wie Scherer meint, zur Schule des Wilhelm Meister zu 
rechnen sein, was aach von Georg Brandes und Eduard Ghse- 
bach behauptet wird. Indessen war doch dieses Ideal dem Wil- 
helm Meister so ungleich wie möglich und ist wahrscheinlich aus 
Opposition gegen denselben hervorgegangen. Dies würde nun 
freilich einen negativen Einfluss darthun, und es wäre interes- 
sant diese Entwickelung, diesen Kampf einer Goethe sclien Idee 
im Gcmüth des Dichters darzustellen, wenn wir wahrnehmen 
könnten, dass wirklich ein positiver Einfluss stattgefonden hätte. 
Dies ist nun aber nicht der Fall. Die Dolores ist kein Büdungs- 
roman hn Sinne Goethe's, mit dieser ein&chen Thatsache fallen 
schon mehrere Gesichtspunkte für die Beurtheilung eines Ein- 
flusses weg, welche damit in dem nächsten Zusammenhang« 
stehen. Mit den liebesrerhältnissen, den einzigen, welche noch 
ins Auge fallen, nimmt es Arnim viel tu ernst, am hier, auf > 
Wilhelm Meister'schem Boden za stehen. Und docfat sind «• 
gerade diese, auf welchen sich alles aufbaut, and welche die^ 
Grundlage des Ganzen bilden. Also nicht Goethe, sondern 
Richardson war die Quelle, aus welcher Amm hier ganz a»* 
mittelbar schöpfte. — Aus diesen Gründen wird von der Grlte 
Dolores in dieser Darstellung nicht weiter die Bede sein. 
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Dem Herrn Prufessor i)r. Erich Seliinidt zu Berlin, dessen 
Rath ich besonders für das erste Kapitel benutzen konnte, sage 
ich hiermit meinen besten Dank für das Interesse, welches er 
meiner Untersuchung bewiesen hat. Auch der Frau Geheimerath 
V. liongard in Sigmaringen bin ich zu herzlichem Danke ver- 
pflichtet für die Aufschlüsse, welche sie mir über ihre Gross- 
mutter, Dorothea Sohlegel, mitigetheilt hat. 
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Einleitung. 



Den Roman Wilhelm Meisters Lehrjahre begann 
Goethe schon 1777, nnd im folgenden Jahre wm'de 

das erste Buch fertig. Das Ganze war anfangs 
bauptBächlich darauf abgesehen eine Darstellung der 
theatralischen Zustände zu geben; mit vielen Un- 
terbrechungen rückte das Werk vorwärts, und zur 
Zeit der italiänischen Eeise waren sechs Bücher been- 
det, die Goethe nachher umarbeitete, und die den 
jeizig* n vier ersten entsprechen. Die Arbeit ruhte 
nun lange, erst 1791 nahm Üuethe den Roman wieder 
vor, noch voller drei Jahre bedurfte es aber, ehe er 
im Oktober 1794 den Druck des ersten Bandes (die 
zwei ersten Bücher enthaltend) anfangen Hess, wiewohl 
es ihm sehr um die Fortsetzung zu thun war. ^ Goethe 
hatte den Roman an Unger, den Berliner Buchhändler, 
vcrlcanft, was Schiller ohne noch etwa« vun demselben 
gesehen zu haben nicht genug beklagen konnte, da 
er das Werk für die Hören wünschte; ja Goethe soll 

' Thig- und Jakresheße 1776-1780, 1794; Julüm S^midt, Geschichte 
der deutsclien Litteratur von L^ibniz bis auf unsere Zeit 1886 f. II, 
296; III, 72, 305; Minor, Die Aufäuge des „Wilhelm Meister". Goeth«« 
Jahrbuch IX, 163 f., 175. 
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es Belbst beklagt Kaben, dass ihm die Einladang zu 
diesem Unternehmen mit Hinsicht auf den Wilhelm 

Meister zu spät zugegangen war. ^ Anfang Decem- 
ber 1704 sandte Goethe die Aushängebogen des 
ersten Buches Schiller zu, * und jedenfalls vor dem 
10. Februar 1795 war der erste Band erschienen. 
Der zweite Band folgte zur Zeit der OstemmessOf 
und der dritte wahrscheinlich Anfang November des- 
selben Jahres. Sechs Bücher des Meister lagen also 
jetzt dem Publikum gedruckt vor, dann stockte wie- 
derum die Fortsetzung, obwohl Goethe gehofft hatte 
zu dieser Zeit mit dem Werke fertig zu sein, und 
erst am 16. August 1796 wurde das Manuskript des 
letzten Bandes an Unger geschickt. ' 

Die zwei letzten Bücher hatte Schiller im 
Manuskript gelesen und war wieder voller Iiob. ^ 

• Briefwechsel xwisehen Schüler und Goethe. Dritte AnigAbe 1870» 
I, 12i Schillers Bncfm ehsd mit Körner 1H47, III, 190 f. 

• Schiller schreibt an Körner, dass seine Erwartung wirklich über- 
troffen worden ist, und fügt hinzu: „Er ist darin ganz Er selbst; zwar 
Tiel rahiger und kSlter, als im ¥7eith«r, aber ebenso wahr» so indivi- 
duell« 80 lebendig and von einer ungemeinen Simplicität. Mitunter wird 
man auch von einzelnen auffahrenden Funken eines jugendlicli-feurigcn 
Dichtergeistes ergriffen. Durch das Ganze, soweit ich davon las, herrscht 
ein (grosser, klarer und stiller Sinn, eine heitere Vernunft, und eine 
Innigkeit, welche zeigt, wie ganz er bei diesem Prodact gegenwSrtiff 
war". SkMOtra Briefw, nUt ESmer, III, 896. Und an Goethe schrieb 
Schiller am 9 Dec: „Mit wahrer HerzenBlast habe ich das erste Buch 
Wilhelm Heiateis dorehlesen und yerscblungen, und ich danke demsel- 
ben einen Gennss, wie ich lange nicht, und nie als durch Sie gehabt 
habe". Briefw. xw. Schiller und Goethe, L 35. 

• Schillers Briefw. mit Körmr, III, 240, 257, 265, 304 f.; Brififw. 
MV. StMter und Goethe, I, 107; Julian Sehmidit a. a. 0., III, 882; Eober- 
sMn, Geschichte der deutschen NationalliteratQr, G| Aofl. bearb. S. 
Bartsch, 1873—78., IT, 446, Note. 

• Schiller an Körner, 23 Mai 1796: „Vom Meister habe ich das 
siebente Buch im Mauuscript gelesen, und begreife nun, wie er im 
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Am 2. Juli sobrieb er an Goellie u. A.: ,,£iii6 wür- 
dige rmd wahrhaft ästhetiBche Scbätzuug des ganzen 

Kunstwerks ist eine grosse Unternehmung. Ich werde 
ihr die niichsten vier Monate ganz widmen, und mit 
Freuden. Ohnehin gehört es zu dem schönsten Glück 
meines Daseins, dass ich die Vollendung dieses Pro- 
ducts erlebte, dass sie noch in die Periode meiner 
strebenden Kräfte fallt, dass ich aus dieser reinen 
Quelle noch schöpfen kann". ^ Und am 3. Juli schreibt 
Schiller an Kurner: „Diese ganze Woche lebte ich in 
Wühehn Meister, den ieh nun in seinem ganzen Zu- 
sammenhange lese und studire. Jemehr ich mich 
damit familiaiisire, desto mehr befriedigt er mich. 
Ich bin entschlossen, mir die BeurtheÜung desselben 
zu einem ordentHchen Geschäft zu machen, wenn es 
mir auch die nächsten drei Monate ganz kosten sollte. 
Ohnehin weiss ich für mein eigenes Interesse jetzt 
nichts besseres zu thun. £s kann mich weiter führen, 
als jedes andere und eigene Product, das ich in die- 
ser Zeit ausfuhren könnte; es wird meine Empfäng- 
lichkeit mit meiner Selbstthätigkeit wieder in Har- 

achten fertig werden kann and masa. — Der Roman ist, was das innere 
Wm» und don eigentliehen Ociat bebiÜI, ichon mit diuem sietaton 
Bnche aufgelöst, welebeB wieder vortrefflich ist". Si^iHbn Bri^, mit 
Kömer, III, 341, \i. Schiller an Körner, 27 Juni 1796: „Icli erhalte loeben 
das Ende von Win olm Meister, habe angefangen darin '/n lesen, nnd 
nun bin ich ganz voll davon". — Und in dem überwallenden Gefühl ei- 
nes edlen Enthasiasmus heisst es weiter: „Dass Euch mein Gedicht 
(Die Klnge der Cerea) Freude mnchte, wer mir sehr angenelim tu hören. 
Aber gegen Goethe bin nnd bleib* ich eben ein poetischer Lnmp**. — 
„Ein kleines Gedichtchen aus dem eehten Badke Meisters will ich Dir 
doch geschwind abschreiben. Es ist himmlisch, es geht nichts darüber. 
Mignon singt's, die in dem £oman sürbt". Schülers Bri^w. mü Mrmr, 
Ul, Ö4Ö. 

* Briefw. aoMOmr und OoeÜie, I, 157. 
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monie bringen, und mich auf eine heilsame Art zu 
den Objecten zurückföhren. Ohnehin wäre mir*8 un- 
möglich, nach einem solchen Kunstgeuusse etwas ei- 
genes zu stuiiipem". ^ Dennoch hielt Schiller kei- 
neswegs Alles in dem Homaue iur schön und vor- 
trefflich, er machte Bemeriningen, die Goethe zu 
Änderungen veranlasste, über die Bekenntnisse der 
schönen Seele fühlte er sich sogar emwenig ver- 
stimmt — welches GeiÜlil sein Freund Körner mit 
ihm theilte — auch das geheimnissvolle Wirken der 
Mächte des Thurms wünschte er deuthcher darge- 
stellt. ^ Aus der zugedachten Recension Schillers 
wurde übrigens nichts, aber seine Briefe an Gk>ethe 
über Wilhelm Meister gehören anerkannt zu den 
schönsten Gaben ästhetischer Kritik. ^ 

In einem Briefe an Schiller vom 5. November 
1796 gab sein Freund Kömer eine Beurtheilung des 
Romans, welche Schiller in die Hören emrückte, und 
mit welcher Goethe höchlich zufrieden war. Schon 
früher hatte Körner in mehreren Briefen an Schiller 
seine lebhafte Theünahme bekundet, er hatte sogar 



' SduUen Briefw, mU XSmer, ID, Stf f. 

* Den 20 NoYember 1796 schreibt SebiUer an Goethe: „TTeber den 

neuen Theil des Meister, woüKr wir Ihnen sohOngtens danken, habe ich 
schon allerlei l'rthcil eingezogen. Jedermann findet das snrliste Buch 
an sich selbst sehr interessant, wahr und schon, aber mau tulilt sich 
dadurch im Fortschritt aufgehalten. Jb reiiich ist dieses Urtheil kein ästlie- 
tisehee". Bri^. »w. SdUUer u. Ooethe, I, 10&. Vgl. anch a, a. 0., 1, 
17S ff., 179 ff.; SehOkra Briefw, mU K^rftet, HI, 804 f.; BrwfweOiaa 
xmadtm S^iä^ und EmtboMt, Zweite Termehrte Ausg. 1876., S. 99. 

' Von den Briefen Schillers über den Meister sagt Goethe, dass 
die Bekanntmachung derselben wohl eins der scliönsten Geschenke sein 
möchte, die mau einem gebildeten Publikum bringen könne. 3bg' md 
Jaiireahefle, 1790. 
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ein Lied aus dem Meister komponirt, und Goethe 
Hess ihm dafür durch Schiller danken. ^ In dem er- 
wähnten brieflichen Aufsatze ^ rühmt Körner die Ab- 
wesenheit eineB ganz bösen Charakters, sowie die 
eines übermenschlichen Ideals. ^^Ueberall findet man 
Spuren von Gebrechlichkeit nnd Beschränkung der 
menschlichen Natur; aber was dabei den Hauptfigu- 
ren das höhere Interesse giebt, ist das Streben nach 
einem Unendlichen". Besondere Kunst findet Körner 
in der Verflechtung zwischen den Schicksalen und 
den Charakteren. Das Ganze gewinne an Würde durch 
den tragischen Stoff Mignons und des Harfners. „Die 
Einheit des Ganzen'', sagt er. ,j lenke ich mir als die 
Darstellung einer schönen menschlichen Natur, die 
sich durch die Zusammenwirkung ihrer innem Anla- 
gen und äussern Verhältnisse allmählig ausbildet. 
Das Ziel dieser Ausbildung ist ein vollendetes Glekh- 
gewicht — Harmonie mit Freiheit". Es folgt eine 
Darstellung der CharakicTo, welche zeigt, dass Kör- 
ner Alles sehr richtig erkannte. 

Wie Goethe selbst über den Wilhelm Meister 
besonders in Bezug auf f,die Einheit des Ganzen" 
dachte, geht aus den Tag- und Jahresheften sowie 

aus den Gesprächen mit Eckermauo hervor. Die 
Anfänge Wilhelm Meisters, sagt er, „entsprangen aus 
einem dunkeln Vorgefühl der grossen Wahrheit, dass 
der Mensch oft etwas versuchen möchte, wozu ihm 



* Schülers Briefio, mü ESrfter, III, 390, S46 f., 250, 265, 267 
Brkfto. MO. SekiOer u. Goethe, I, 286 f.; Xobentem, a. a. O., IV, 419. 
Körners Aufsatz wurde In Beinen »»Aestiietischen Asrichten** 1806 wieder 

abgedruckt. 

* Sehüters Brüfw. mü Körner^ III, 376—388. 
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Anlage von der Natur versagt ist, untemehmen und 
aueüben möchte, wozu ihm Fertigkeit nicht werdf^n 
kann; ein inneres Gefühl warnt ihn abzustehen, er 
kann aber mit eich nicht ins Klare kommen, und wird 
auf falschem Wege zu falschem Zwecke getrieben, 
ohne dasB er weiss wie es zugeht. Bierzu kann AI« 
les gerechnet werden, was man falsche Tendenz, Di- 
lettantiemus etc. genannt hat. Geht ihm hierüber von 
Zeit zu Zeit ein halbes Licht auf, so entsteht ein 
Gefühl, das an Verzweiflung grenzt, und doch lässt 
er sich wieder gelegentlich von der Welle, nur halb 
widerstrebend, fortreissen. Gar viele vergeuden hier- 
durch den ßchöiisteu Theil ihres Lebens, und verfal- 
len zuletzt in wundersamen Trübsinn. Und doch ist 
es möglich, dass alle die falschen Schritte zu einem 
unschätzbaren Guten hinfuhren — eine Ahnung, die 
sich im Wilhelm Meister immer mehr entfaltet, auf- 
klärt und bestätigt, ja sich zuletzt mit klaren Worten 
ausspricht: Du kommst mir vor wie Saul, der Sohn 
Kis, der ausging, seines Vaters Eseiiimen zu suclien, 
und ein Königreich fand'^ ^ Und au Eckermann sagte 
Goethe den 18. Januar 1825: „Es gehört dieses Werk 
übrigens zu den incalculabelsten Froductionen, wozu 
mir fast selbst der Schlüssel fehlt. Man sucht einen 
Mittelpunkt, und das ist schwer und nicht ein mal 
gut. Ich sollte meinen, ein reiches mannicLiailiges 
Leben, das unsem Augen vorübergeht, wäre auch 
an sich etwas ohne ausgesprochene Tendenz, die doch 
blos den BegrifP ist. Will man aber dergleichen 
durchaus, so halte man eich an die Worte Friedrich's, 



' Tfa^. und Jaknahßfle 1781-1786. 
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die er am Ende an unsem Helden richtet, indem er 
eagt: Du kommst mir vor wie Saul, der Sohn Kis, 

der ausging, eemes Vaters Eselinnen zu suchen, 
und ein Königreich fand. Hieran halte man sich. 
Denn im Grunde scheint doch das Ganze nichts an- 
deres sagen zu wollen, als dass der Mensch trete 
aller Dummheiten und Verwirrungen, von einer ho- 
hem Hand geleitet, doch zum glücklichen Ziele ge- 
lange". ^ Es liegt uns sehr viel an diesen Aussprüchen, 
da wir linden werden, dass auch die Romantiker diese 
Idee dem Werke unterlagen und zwar sehr einseitig 
weiterzubilden suchten. 

Mit solchem Wohlwollen, wie von Schiller und 
Körner, wurde nun aber der Wilhelm Meister von 
der älteren Generation im Allgemeinen nicht aufge- 
nommen. Auf die Versendung der Freiexemplare von 
dem ersten Theile war die Beantwortung „nur theil- 
weise erfreulich, im Ganzen keineswegs forderlich;" 
„die meisten'^, sagt Goethe,' „wenn man es genau 
niimnt, se defendendo, gegen die geheime Grewalt 
des Werkes sich in Positur setzend". Die Haltung 
Wielands war wenigstens vor der Vollendung des 
Werkes im Allgemeinen ablehnend, er erging sich 
sogar privatim in gehässigen Äusserungen. „Bei Ende 
des zweiten Bandes des Wilhelm Meister", sagte 
Wieland zu Böttiger, ^ „hoffte Goethe mit vier Bänden 
auszukommen. Jetzt spricht er schon von fönf Ban- 
den. Die vier Friedrichsd'or pro Bogen schmecken 



' Eckermann, Gespräche mit Goethe. Vierte Aafl. 1876» I, 1S6. 

Vgl. Tag- und Jahreshefte 1796. 

* Taff- uful Jahres/tefie 1795. 

* K, A. Böttiger, Litenilflclie ZiBOnde wid ZeileenoBBen, 1888» 1, 169 1 
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BO gut^ dass noch sechs oder acht Bände daraus 
werden können. Die Geständnisse der schönen Seele, 

welche die grösste lliiltto des dritten Randes aius- 
macheD, sind von euier verstorbeiibu Dame, die 
Goethe nur nach seiner Art zuschnitt. Man sieht 
ihnen das Fremdartige auf jedem Worte an. Eb 
fehlte ehen Goethe an Manuscript. Das ganze Buch 
hat dadurch schon eine anffkllende Ungleichheit, 
daes morceaux aus ganz verschicdoneu Feriodon Goe- 
the's darin sind, üeberhaupt arbeitet Goethe so, 
dafis er Stücke (z. B. bei einem Schauspiel Scenen 
aus dem ersten und fünften Act) einzeln ausarheitet 
und sie dann sehr lose zusammenhängt. Das erste 
Buch im Wilhelm Meister war schon vor zehn Jahren 
viel lebendiger einmal niedergeschrieben. Aber selt- 
sam ist es, dass Goethe, der in seinem Serlo und 
Meister solche Ideale von guten Theaterdirectionen 
aufstellt, selbst ein so abscheulicher Director ist und 
bald den Geschmack des weimarschen Publikums auf 
Haberstroh reducirt haben wird''. Herder beklagte 
gleichfalls die Umarbeitung des ersten l^iiches. An 
die Grähn Baudissin schreibt er nämlich: ^ „Als 
Goethe vor vielen Jahren aus dem Wilhelm Meister 
vorlas, gefiel er, weil man den jungen Menschen von 
Kindheit an kennen lernte, sich far ihn interessirte 
und von der schlechten Gesellschaft absehen konnte. 
Jetzt aber sehen wir den Wilhelm Meister gleich da, 
wo wir ihn nicht sehen mögen, d. h. in der schlech- 
ten Gesellschaft". Er sagt weiter, dass er fruchtlose 
Vorstellungen bei Goethe hierüber gemacht habe, 



« Aus Herders Nachlass lbö6, I, 20 f. 
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und filgt hinzu: „Die Mariannen und Philinenf diese 
ganze Wirtschaft ist mir verhasst.*^ Am Meisten 

gefiel iLm der Harfenspieler. — In einer Gesellschaft 
bei Herder den 31. Oktober 179^, wo Wieland ans 
dem Meister vorlas, klagte jeuer darüber, ^^dasB Goethe 
so oft blo8 Sophisterei treibe, im Lothario, dem er 
fiberall huldigt, dem Eigenwillen der Ghrossen Kopf- 
kissen unterlegt, und in Soenen, wie in der Erzählung 
von Philinc, die der Graf (sie!) Friedrich macht, seine 
eigene laxe Moral predigt. Man mag unter allen die- 
sen Menschen nicht leben, sagte Herder ferner, nichts 
spricht uns an. Wie ganz anders ist es in Lafontaine's 
Romanen.^' ^ 

Am 18. Februar 1795 schrieb Jacobi an Goethe: 

„Nun muss ich aber eilen dir Gutes und Böses von 
deinem Kouian zu sagen, was ich gehört, und was ich 
selbst empfunden habe. Zuerst dass ich dieses Werk 
für ein achtes Meisterwerk sowohl in Anordnung als 
Ausfuhrung erkenne. Ich weiss nicht, wo ihm der 
Zauber alle sitzt, der einen unter dem Lesen immer 
mehr fesselt, je weiter und je länger man liest. Der 
Reiz des Wunderbaren ist darin so heimlich und doch 
so aufregend angebracht, dass ich zweifele, ob ich je 
seine Wirkung so empfunden habe. Sowie die Neu- 
gierde an der einen Seite immer mehr gespannt wird, 
so wird ihr an der anderen Seite immer mehr will- 



* Bm^, A. a. 0.» I, 193. YgL Suge, Gesammelte Schriften 1846^ 

II, 175 ff. Man vergleiche mit diesen AiMtpracIicn die aQlftkhrlicbe ond 

im Allgemeinen sehr lobende Beurtheilung Schillers von diesen Gegen- 
ständen. Briefir. w/. SditUer und Ooethe, I, 69 f., wo er n. Ä. sa^: 
„Das fünfte Buch Meisters habe ich mit einer ordentUchen Trunlieuheit 
und mit einer einzigen ungetheilten Empfindung gelesen.*' 
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faliren; Genuas und \ crluügen winken sich gleichsam 
im Gemiithe Eintracht zu, voll Wolil^rofalleu an dem 
Dienste, den sie von einander iiaben^^ — Das war 
nun freilich Alles gut, hören wir aber weiter: „Alle 
(Damen), soviel ihrer hier der Vorlesnng der Lehr- 
jahre beigewohnt haben, sind dieses Buches wegen 
böse auf dich geworden. So weit habe ich ihnen 
Eecht geben müssen, dass ein gewisser unsauberer 
Geist darin herrsche, und die Sache damit entschul- 
digt, dass ich dieses Buch als eine besondere eigne 
Art von Confessionen ansähe, und man die Entwicke- 
Inng abwarten müsee^^ Es folgen noch mehrere klei- 
nere AuBeiuandersetzungi II. ^ Mehr wie anderthalb 
Jahr später hegte Jacobi noch ganz ernste Bedenken 
über das Werk; am 9. November 1796 schreibt er aus 
Wandsbeck an Goethe, er finde die Entwickelung des 
vierten Theils des Wilhelm Meister nicht im Ganzen, 
wie er sie nach dem dritten Theile erwartet hätte. 
„Du scheinst mir aus diesem Kreise herausgetre- 
ten zu sein, und mir fehlt nun die Haltung für das 
Ganze.'^ * 



• Driefwecfisel xirüchen Goethe und F. H. Jacobij 1846, S. 205 f. 

* A. a. 0., 214 f. üebrigens setzt Jacobi hinzu: „Sonst höre ich 
siad die Stimmen durchgängig für diesen vierten Theil, und er soll viele, 
die Mb dahin mit äm Budie wuiiifiiedeii waren, daout gua anagesöhnt 
haben." Vgl. noch Ch-ies, Aus dem Leben. 1855, S. 13, aber ein Zusam- 
mentreffen mit Jacobi im Frül^alir 1797: „Mit dem vierten Theil des 
Wilhelm Meister erklärte sich Jacobi nicht oiti verstanden, dio EntwicVe- 
lung sei ihm nicht beMedigend und natürlich genug, der Waschmerie 
zu viel, der üeirathen zu viel, und endlich widerstand ihm Philiue." 

In d«i Urtheilen Heiden nnd Jaeold's über die Frage der Sitdidbkelt 
des Bttchs sowie über den Anfuig und das Ende desselben acheint sich 
das grosse Pabliknm veronigt an haben. Fr, SeMe^ Stamtl. Werke, 
X, 180 f. 
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Wie Goethe in den Tag-und Jahresheften ^ sagt, 
war Wilhelm von Humboldts Theihiahme. indessen 
fruchtbarer, er bewunderte die grosse Kunst Goethes, 

auch wo der Inhalt ihm missfiel, was z. B. bei den 
Bekenntnissen der Bchönen Seele der Fall war. Doch 
fehlte es auch hier nicht an Missverständnissen. Das 
Ende des fünften Buchs und den grössten Theü des 
sechsten hatte Humboldt im Manuskript, das ihm 
Unger lieh, gelesen und konnte sich einiger Bemer- 
kungen nicht enthalten. ,,Das fiiulte Buch ist sehr 
interessant und ganz im Geiste senier Vorgänger'', 
schreibt er an SchiEer. ^^Indess ist der Knoten mit 
der Person, in deren Armen Meister sich fühlte, doch 
Doch mehr blos zerhauen, als es, dünkt mich, sogar 
för*s forste noch erlaubt war. Meisters Einschlafen 
ist nicht natürlich". ^ 

Kein Wunder, dass Goethe, als er die ürtheile 
dieser und anderer Personen vernommen hatte, ^ sich 
einwenig verstinunt fühlte. In einem Briefe an H. 

• Tag- und Jahreshefte 1795. 

• Bn'rfw. xw. Schiller utid Humhohn, SS. 114 ff., '235 ff.; Briefir. ^7p. 
Schiller und Goethe, I, 239 f. Denselben Gedanken, dass hier kein 
Zweifel herrschen durfte, hegten auch später die Komantiker, den ein- 
zigen ImmemMim ausgenommen, und de hAben darum in ihren NaehUl- 
dfiBg«ii dw Sache von Anfkug an dne gewiBgernuMsen gröuere Öifent- 
liclikeit gegeben. 

' Vgl. Tag- und Jahfeshefte 1795. Fritz Stolberg verbrannte den 
Meister bis auf das sechste Buch, welches er iKsoudera binden liess. 
Briefw. xw. Schiller und OoethCt l, 189. — Es musste auffallen, sagt 
Steffene, dass der Wilhelm Meister in der AUg. Jit Zeitung gar nicht 
receDdrt wurde; ob es spftter geschehen ist, weiss er sich nicht la 
erinnern. Steffens, Was ich erlebte, Idil f., IV, 148. Wirklic}i erschien 
eine Recension des Wilhelm Meister in der Jenaer allg. Lit. Zeitung, 
aber erst 1801, Früher wurde das Werk in der Bibliothek der schönen 
Wissenschaften und in der Neuen allgemeinen deutschen Bibliothek 
angezeigt. Vgl Kobersiein, a. a. 0., 4 Aufl. 1866, Iii, 2022. 
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Meyer vom 5. December 1796 heisst es demnach:^ 
„So ist wieder des zerbröckelten Urtheils nach der 
Vollendung meines Romans kein Mliass noch Ziel 
Man glaubt manchmal, man höre den Sand am Meere 
reden, so dass ich selbst, der ich nun nichts mehr 
darüber denken ma^-, beinah verworren werden könnte. 
Gar schön weiss Schiller, gleichsam wie ein Präsident, 
die Vota mit Leichtigkeit zusammenzustellen und seine 
Meinung dazwischen hineinzusetzen, wobei es denn zu 
mancher angenehmen Unterhaltung Gelegenheit giebt.^' 
Im Allgemeinen muss man daher wobl sagen, dass 
der Roman anfange keine gute Aufnahme fand ; hören 
wir aber noch einige Urtheile an. Engel soll sich 
schlechthin darüber gewunrlprt haben, was denn nach 
Scarron's Roman über das Komödiantenleben noch zu 
sagen sein könne. ' Jean Paul behauptete, der Meister 
sei gegen die Regeln des Romans. ' Und über die 
Haltung des grossen Publikums giebt uns Vermehren, 
der Jenaer Privat docent, einigen Aufschluss ; * „Es 
ist keine unbekannte Sache, dass der grössere Theii 
des Publikums sich bei der ersten Erscheinung des 
Meister höchlich wunderte, wie der Dichter einen un- 
bestimmten, so wenig wirkenden Jüngling, als Wil- 
helm ist, der fast alles, was die Menschen und die 

' Rienier, Briefe von mui an Goethe, 1846, S. 47. 

* Ä Köpke, Ludwig Tieck, 1855, I, 19S. 

* Fr. Schlegel an 8chleiermaieli«r den 8 Jall 1798: „Fr. Biditer 
ist ein vollendeter Narr, und hat gesagt, der Meister sei gegen die Be- 
geln des Romans. Auf die Anfrage, ob es denn eine Theorie desselben 
gebe, und wo man sie habhaft werden möchte, antwortet die Bestie: Ich 
kenne eine, deou ich habe eine geschriebeu.'' Atis tichleiennaehers Le- 
lm. J» Briefm. Bd I-U, mite Anfl. 1860. Bd m 1861. Bd IT 
1888, m, 76. 

* FenneAre»» Briefe aber Fr. Schlegels Laclnde 1800, S. 891, Note. 
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Umstände wollen, aus sich machen lässt, als einen 
Roman-Helden aufstellen konnte. Man fand ihn nicht 
interessant^ nicht ideaiisch, nicht erhaben genug, 

und behauptete also mit dreister Stirne, dass er auf 
keine Weise die Qvalität, in der er hier auftrete, aus- 
tiille." Eine andere Richtung des öffentlichen ürtheils 
deutet Caroline Böhmer, die nachherige Frau Wilhelm 
Schlegels, in einem Briefe an Luise Ootter vom 20. 
Mai 1795 an. ^ ,Jch verzweifle nicht daran, dass sie 
(ihre Tochter Auguste) mir mit der Zeit die Komanze 
und: Kennst du das Land wo die Citronen blühn? 
vorsingen kann. Kennst Du das Land auch schon? 
Hat's Gk>tter gelesen? Ich wOnsche ihm Glück zu 
dem Vergnügen, was ihm auch der zweite Theil ge- 
währen wird, gegen den die Welt sich gewiss noch 
lioftigor wie gegen den ersten auflehnt, denn nun 
wird sie's bestätigt finden, dass sich unser Freund in 
schlechter Gesellschaft umhertreibt und zu nichts 
Besserem taugt. Nun wird sie sich noch tiefer unter 
die erste Erwartung von der Vollkommenheit eines 
neuen Goethe^schen Romans, den sie in ihrem Gemüth 
entworfen, herabz.ustoi.o-en genöthigt sehn. Wer ver- 
mag ihre schweren Ideale zu eriiülen?^^ 

Dennoch fehlt es nicht ganz an erfreulicheren 
Thatsachen. Der junge Savigny soll durch das Lesen 
des Wilhelm Meister aus einem zerstreuenden Lehen 
plötzHch auf sich selbst zurückgeführt worden sein. ^ 
Von ]). Jenisch erschien 1797 zu Berlin eine ziemlich 
weitläufige Schrift, welche mit grossem Wohlwollen 



• Waif'., Caroline 1871, l, 158. 

* Orieti, &. a. o., S. 40. 



Digitized by Google 



- 14 — 

eine eingehende Charakteristik des Wilhehn Meister 
bietet, und wo der Ver&sser besonders den Helden 
als sittlichen Charakter rettet. Als Beispiel hebe ich 

folgende Stelle hervor: „Die volle Würde oder viel- 
mehr die Festigkeit seines moralischen Sinnes ent- 
wickelt sich in seinem VerhäLtniss zu Ph ilineii . Wenn 
^ der Dichter nns seinen jungen Freund nirgend eigent- 
lich gross darstellt: so streift doch seine Festigkeit, 
sein gehaltener Gleichsinn in dem Betragen gegen 
dieses verftlhrerischte aller Mädchen, bei seinem Hange 
für das andre Geschlecht, bei diesen unwiderstehlichen, 
auf Meistern nur zu tief wirkenden Beizen, bei diesen 
unverkennbaren Zeichen wahrer, emster Liebe die- 
ses flatterhaftesten und schwer zu fesselndsten aller 
Mädchen, streift nahe an Grösse; und wenn wir ihn 
desshalb nicht bewundem, so verehren wir ihn doch 
höchstens.^^ ^ 

Dieses dem Verfasser nur wenig Lob einbürgern- 
den und yerkrittelten Wilhehn Meister bemächtigten 
sich jetzt die Romantiker, und ihre Urtheile lauteten 
entschieden anders, ja der Roman wurde sogar ein 
Ausgangspunkt der neuen Schule. ^ Denn obwohl die 



' Jenüch, Ueber di« liarronteeheiidgteii Ei^thfimlichkeiten tod 

Meisters Lehrjahren 1797, S. 17. 

' Erich Schmidt, Cliarakteristiken, 1886, S. 486; Grisehach, Das 
Goetiie'bche Zeitalter der deutschen Dichtung 1891, S. 120; Prmssüche 
Jaiirhächer. Bd. 15, 1865: W. Düthey, NovaÜB, S.632 f; W. Düthey, Leben 
Selileitmachen 1870, I, 282: „S<M«i EtnflusB avf die dunalige juuge 
Diehtexgenenlion gemum yen allen Seh<»pfüiigeii Lessinga, Goethe*«» 
Bchillen allein Wilhelm Meister, ja bis auf diesen Tag hat auf die 
dichterische Phantasie unsrer Nation, keine andere Schöpfung unsrer 
grossen Epoche so tiefgreifend eingewirkt als dieser Roman." Gerv^imis, 
(ieschichte der deutscheu Dichtung. Vierte Ausg. 1853, Y, 535; SüU- 
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Romantiker an die ganze vorhergehende Periode, an 
die StOrmer und Dränger, ^ an Lessing, Herder, Goethe 
tnid Schüler anknüpften, so wurde doch sehr bald, 

besonders seit dem liruche Friedrich Schlegels mit 
Schiller im Sommer 1797, * Goethe in der Poesie ihr 
Gott, und der Wilhelm Meister ihre Bibel. Zwar war 
Goethe, wie einer der Genossen bemerkt hat, „den 
jttngeren Dichtem eine Vergangenheit, Aber welche 
sie kanm zn ihrem Vortheil heraustraten.^^ Sie mnssten 
sich aber gestehen, dass er „eine neue Zeit schuf", 
sie vereinigten sich um ihn, und es bildete sich eine 
Art Genie-Cultus um ihn aus. * Selbst Schleiermacher, 
der ein ziemhch schroffes Urtheil über die Bekenntnisse 
der schönen Seele gefallt hat nnd seiner Schwester 



brandf Die dautMilie KaHontlUtenitiir Mit dem Afi&ttge dei 18 Jahrh. 
Zweite Ausg. 1850 f., IL 394, S87, III, 14 f., 899; Sajfnif Die romantische 

Scliule, 1870, S. 133 f; Kobersiem, a. a. o., T, 140 ff. W, Seka^, 
Geacttidite der deutschen Ldttöratur, S. 660 f. 

' Mit starker Ucbertreibung sagt A'. Jiosevkranx, Hallische Jahr- 
bücher 1838 (Ludwig Tieck und die romantische Schule), S. 1232: ,,!>ic^p 
(die romantische) Schule unterscheidet sich in der Poesie als solcher 
sehr wenig von deijenigen, welche wir vor ihr als die Sturm- und Drang- 
Periode in beseiclineii gewohnt sind. Erinae, Maler JföÜiSsr, Lern, Klwger, 
Goethe sind TOllkommen ebenso romaatiBche Diditer, als Tieeiif Brentano 
tt. s. w." 

* Vgl. Haym, Die romantische Schale, 88. Fr. Schle- 
gel mag wohl auch solche Ortbeile bewirkt haben, wie folgendes; Caro- 
line schreibt: „-über ein Gedicht von Schiller, driR Lied von der Glocke, 
sind wir geticern Mittag fast von den Stilhieu gefallen vor Lachen." 
TFottto» a. B. o., I, 872. Auch August Wilhelm meint noch 1887, dass 
Schiller ihm gar GiMse« an verdanken habe: ,JM[eine (Shakespeare-) 
Üebersetzung hat das deutsche Theater umgestaltet. Vergleiche nur 
Schillers Jamben im Wallenstein mit denen im Don Carlos, am au sehen, 
wie sehr er in meine Schale gegangen." K, v, Eolteit Briefs an Tieck 
1864, III, 308. 

• Steffens, Was ich erlebte, 1841, £, VI, 102 f. 
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rieth den Wilhelm Meister ,,der Merkwürdigkeit we- 
gen*^ za lesen^ ihhite sich später ganz anders gestimmt 
und schrieb nach einer Begegnung mit Gk>ethe an Hen- 
riette Herz den 2o. August 1805: ,,Die, welche Goethe 
früher gekannt haben, sagen übrigens fast einstimmig, 
dass er sich sehr zu seinem Nachtheil verändert habe, 
in eben dem Sinne, wie man das Ton seinen Werken 
und seinen Kunstansichten sagen kann. Aber wie 
seine Werke immer noch etwas herrliches sind, so 
ist er doch noch eine der edelsten und liebenswür- 
digsten Gestalten, die man sehen kann." ^ — Wie 
mau weiss, konnte Goethe sehr vornehm und zurück- 
haltend thun: Henrich Steffens war bei der ersten 
Begegnung entrüstet über seine Kälte, nachher aber 
ebenso entzückt Ober seine Liebenswürdigkeit. Diesem 
Adepten der Romantik geht der Wilhelm Meister über 
Aües. Ais Steffens sich im Frühjaiu- 1795 zu Ham- 
burg in einer bedrängten Lage befand, begann er eine 
Uebersetzung des so eben erschienenen ersten Theils 
des Wilhelm Meister ins Dänische, konnte aber kei- 
nen Verleger finden. Alles erinnert ihn an den Wil- 
helm Meister, und der Hornau ißt ihm Ausgangspunkt 
seiner Shakespeare -Studien. In einem Liebhaber- 
theater, wo Goethe anwesend war und hier und da 
einen guten Rath gab, schwebten ihm „auf eine wun- 
derbar heitere Weise die dramatischen Auftritte in 
Wilhelm Meister vor der Seele, die sieh nun hier 
durch den grossen Verfasser zu verwirklichen schie- 
nen.'' Und bei der ersten Auiiührung der Piccolomini 
in Weimar erinnerte ihn der Eindruck „lebhaft an den 



* Aus Schleiermackers Leben, 1, 178, II, 36. 
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Abend in Wilhelm Meister, als Hamlet zum ersten 

Mal aufgeführt wurde."* 

Im zweiten Stück des Athenäum, der Zeitschrift 
der Gebrüder Schlegel, veröffentlichte der jüngere 
Bruder im Sommer 1798 seine Becension über Goethe's 
Meister, eine Becension, welche lauter Lob nnd Be- 
wunderung athmete. Nach einem Briefe Carolinens 
soll Goethe mit dem Aufsätze höchst ziitrieden gewe- 
sen sein. ^ Schon früher hatte Friedrich Schlegel in 
den Lyceume-Fragmenten 1797 seinem Entzücken 
über den Meister den prägnantesten Ausdruck gege- 
ben, und im demselben Stttck des Athenäum, wo 
seine Becension stand, gab er gleichfalls Fragmente, 
die sich auf den Goethe'schen Roman bezogen, und 
von welchen eins denselben als ein geschichtliches 
Ereigniss der französischen Revolution und der Wissen- 
schaftslehre Fichte's zur Seite stellte. Dieses Frag- 
ment giebt uns zugleich auch den Schlüssel zur 
Auffassung des Mannes: in der Philosophie ging er 
von Fichte, in der Aesthetik von Goethe, oder rich- 
tiger vom Wilhelm Meister, ans: von diesem Werke 
abstrahirte er seine poetische Doctrin — die roman^ 
tische Doctrin. Wiewohl diese Doctrin nirgends im 
Zusammenhang dargestellt, sondern nur aus Frag- 
menten und zerstreuten Aufsätzen mühsam zusammen- 
zulesen ist, so hat sie doch durch den persönlichen 
Verkehr Fr. Schiegels mit den Genossen auf die 
Schule einen ungemeinen Einfluss ausgeübt, der sich bis 

f^teffens, a. a. 0, III, 150, IV, 99, 109, III, 268: „Daaa ich samt 
nach Hamlet griff, wird ein Jeder begreifen, wenn er eicli eiinnert) was 
mir Goethe und sein Wilhelm Meister waren". 

» Waüsh *. a. 0„ I, 21ft f. 

3 
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' auf die spätesten Jünger der Romantik streckte, 
und dessen allgemeiner Charakter als Subjectivismus 
zu bezeichnen ist. Fr. Schlegel abstrahirte moht mit 
der seltenen Genauigkeit, die Novalis von Goethe 
rühmt, er fand nun einmal im Wilhelm Meister das 
Recht des Subjects ganz entschieden vertreten, und 
weil diese Thatsache mit seinen philosophischen Ue- 
berzeugungen zusammenstimmte, so war er leicht ge- 
neigt von der objectiven Seite mehr als gebührlich 
abzusehen« Demnach geht auch seine Theorie 
darauf hinaus, indem sie von allen Grattungen der 
Dichtkunst den Roman am höchsten stellt, die abso- 
lute Willkür des Dichters zu predigen, dieser habe 
das Recht jeden beliebigen Gegenstand in die Dar- 
stellung aufzunehmen und in jeder beliebigen Weise 
auszuführen, das Recht des Subjects sei schlechthin 
unendlich. Auf diese Weise hat Fr. Schlegel der ro- 
mantischen Praxis einer „schönen Verwirrung" in der 
DarstelluTig und des Subjectivismus der Helden vorge- 
arbeitet, weiche er später selbst in der Lucinde zum 
Besten giebt, und welche in dem Jugendroman Bren- 
tano^B zu einer Unform ohne Mass gesteigert ist. 

' Hettner hat von Goethe, Schiller und den Ro- 
mantikem das scharfe Wort ausgesprochen, ein falscher 
Idealismus sei ihnen gemeinsam. ^ iiiboiern hat er 
recht, dasB selbst Schüler, selbst Goethe nicht sich zu 
erwehren vermochten den subjectiven Idealen zu hul- 
digen; sie konnten nicht umhin, das Recht des Subjects' 
zu verfechten, auch wo es sich von vornherein im Streit 
mit der objectiven Weltordnung befand, sie sind 



' BeUmTf Die fomuitiscbe Schale & 13. 



Digrtized Öy Google 



— 19 — 



ihren Helden bis zu dem Punkte hin nachgegangen, 
wo es zum Konflikte kam, wo es galt entweder der 
Bubjectiven Forderung zu entsagen oder sich dem 
Untergange zu weihen; ihre Helden Hessen nicht ab, 
nnd sie umrden dem Untergange geweiht. Ganz ab- 
gesehen davon, dass Goethe doch in der Form immer 
objectiv blieb, die beiden grossen Dichter haben da- 
mit nur sagen wollen, dass das Subject für sich ein 
Recht beaubpruche oder seiner Natur nach bean- 
spruchen müsse, welches ihm nicht gebühre, also in 
einer passenden Formel ausgedrückt: das Subject 
nuust ein BeM an. Als die Bomantiker nun auf« 
traten, wussten sie sich mit dieser Formel nicht zu 
helfen. Tieck hatte es im William Lovell versucht, 
allein der Versuch war schlecht ausgefallen. Nun 
begann aber der Wilhelm Meister als ein neuer Stern 
am poetischen Horizonte zu leuchten, und dieses 
Werk schien die gesuchte Formel von selbst darzu* 
bieten. Als Wilhelm Meister sich der leichten TiC- 
bensart hingiebt, masst er sich ein Recht an, das 
ihm nicht gebührt, — wird er aber dafür zu leiden 
haben? Mit nichten — er steigt immer höher und 
höher und er erringt ein Glück, das zu sagen scheint, 
dass er doch recht hatte* Also ward die neue For- 
mel geftmden, die schlechterdings sa^e: das Svibjeet 
hat recht. Als ein Talisman AMirde dieselbe in den 
Romanen und Romanversuchen der neuen Schule an- 
gewandt, und diese gleichen sich daher in der Anlage 
auf ein Haar, wie sie auch von dem Wilhelm Meister 
unmittelbar herstammen« Worauf gehen nun diese 
irrenden Helden hinaus? G^hen sie etwa in die Welt 
um ihr Glück zu suchen, wie der Gil Blas, Lazarillo 
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oder Tom Jones? Oder vielieicht ist ihnen das eigene 
Glück nicht Hauptzweck, vielleicht finden wir bei 
ihnen die allgemeine Tendenz Unglücklichen beizu- 
stehen, wie bei Don Qnixote? Oder sind sie gar 

schon zn der besseren Einsieht gelangt, dass 
Gh'ick und Ehre vergängliche Dinge sind, wie 
Agathon? Bie wünschen wohl das Eine oder das 
Andere, aber in der That thun sie gar nichts, sondern 
lassen die Welt mit sich herumspielen, wie es ihr 
eben gefldlt. Und dieses Nichtsthun bekommt ihnen 
auch nicht schlecht. Sie brauchen nur den Augen- 
blick abzuwarten, wo ihnen der- Leckerbissen in den 
Mund fliegt. Selten tritt ein ernster Kampf in den 
Hintergrund — und auch dann ohne sichtbar mühsame 
£ntwickelung. Trotz ihrer Bubjectiven Forderung 
kommen die Helden alle wie Wilhelm Meister ans 
Ziel. So leiten denn auch in diesen Romanen, wie 
(ioethe von dem seinigen gesagt hat, die vielen fal- 
schen Schritte zu einem unschätzbaren Guten. 

Friedrich Schlegel konnte sich rühmen, zuerst 
das neue Losungswort ausgesprochen zu haben. Aber 
zu gleicher Zeit schlug es tiefe Wurzeln in die jungen 
Gemüther, und Tiecks Franz Sternhaids Wanderufiyen 
ist die erste That der sich auf dem Boden des Wil- 
helm Meister aufbauenden Komandichtung. Nur Scha- 
de, dass 4er Schluss von dem unbegrenzten Recht 
des Individuums^ von dem Hecht des Nichtsthuns, 
ein voreiliger war! Denn nie hatte Groethe dasselbe 
verkündet. Wilhelm Meister giebt sich keineswegs 
der leichten Lebensart rückhaltslos hin: er ist und 
bleibt zu gleicher Zeit ein strebsamer Mann. £r deni^t 
ernstlich genug daran sich dem Hieater zu widmen, 
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züfalligerweieie, wie es scheint, wird er darflber anfge* 

klärt, daes iliTn das Talent dafür abgeht. Es wird spä- 
ter angedeutet, dass er die Verwaltung grosser ihi- 
ter übernehmen werde. Da diese That^achen aber vor 
dem erwähnten leichten Leben zurücktreten, so war es 
wohl, wenn nicht verzeihlich, doch erklärlich, dass 
die Romantiker dieselben sehr wenig öder fast gar 
nicht berückeichtigten. Eben weil diese Umstände, 
auf welche Wilhelm Meister sein Leben binstiich auf- 
zubauen sucht, Bo leicht übersehen werden können, 
so musste er wohl den meisten Lesern nur als jun- 
ger froher Lebemann erscheinen, was er auch, mit 
der Beschränkung, dass sein Charakter immer rein 
bleibt, ^\l^klich in hohem Grade, aber nicht aus- 
schliesslich, ist. In dem Rinne, dass Wilhelm einen 
Anspruch auf ein kummerloses Dasein zu erheben 
scheint, ist freilich das Wort Hettners auch* hier zu- 
lassig, dass diese Darstellung Idealismus, und zwar 
ein falscher sei. Aber auch dann nur wäre 'es von 
Belang dies zu betonen, wenn man annimmt, der Dioli- 
ter habe diese Entwickelung eines Individuums als 
eine allgemein gültige, aU eine Kegel darstellen wol- 
len. ^ Den Gesinnungen seines Helden nach mag 



* Hettner lelbBt scheint den Wilhelm Meister snsnehmen xrx wol- 
len. Er sagt, Goethe hftbe hier das Höchste erreicht, „was Qberhaapt 
in der sehen mehr prosaischen Form des Romans, der durch die Prosa 
der »eueren Knlturzustände bedingt ist, künstlerisch erreicht werden 
kann". A. a. ()., S. 19. Vgl. doch a. a. ()., S. 39: „Der Kampf des Idea- 
lismus gegen den Realismus, oder genauer des Subjectivi^mus gegen die 
femflnftige objective Weltordnung ist der Kampf und die Notb dergan- 
sen Zeit**. • Man hrancht ja anch nnr an die Bftaher, an Don Carlos, 
an Werther, Stella, und selbst an den Wilhelm Meister zu denken, um 
die Wahrheit dieser Behanptiing einzusehen, von den Leistungen der 
Komaatik ganz abgesehen. Hiermit sei gar nicht gesagt, dass nicht die 
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wohl Goethe auch das gewollt haben, den Begeben- 
heiten nach aber nicht, was man schon mit der 
Kenntoiss des antobiograplüschen Charakters der 

Goethe'schen Dichtungen bcliaupten darf, wenn es 
auch nicht sonst aus dem Buche herv^orginge, dass 
der Held sich in besonders glücklichen Verhältnissen 
befand, dass mithin sein Fall ein ezceptioneller war. 
Immerhm bleibt aber ein gewisser subjectiver Gehalt 
zurtkck. ^ 

Nie hörte Friedrich Schlegel auf, den Wilhelm 
Meister zu loben. Auch später nicht, als seine Frau, 
die geistreiche Dorothea, deren Roman Fhrenän selbst 
zur Schule des Wilhelm Meister gehört, eine gewisse 
Abneigung gegen die Werke Goethe's zu ^len be- 

>v 

Schilileruu^feü im Wilhelm Meister von dem höchsten, genauesten Rea- 
lismus seieu, den es giebt oder je gegeben iiat. hj& iiaucicit sich ja bier 
nur von dem Btandpankl des Helden. Ygh nodi DiWuift Leben SeUeie^ 
machers, I, 167, Note, wo dieser auf die Ausf&lmittg SMIen, Ueber 
ttaive and sentimentalische BichttUBg, die Aufmerksamkeit richtet. Schil* 
1er „findet in Werther, Faust, Tasso und Wilhelm Meister das subjective 
Ideal in vier verBcliiedeueu Formen im Gegensatz gegen die Wirkliclikeit 
dargestellt". 

* Hiermit ist noch eine Stelle im Wilhelm Meister zu vergleichen, 
WO Goefhe den Dichter für berechtigt h&lt in Bei ng auf den Roman der 
Snbjeetivltftt einen gewissen Spielranm an geben: ,Jm Roman sollen Tor- 

zflglich ßfennmmffen und Ee^efieftAmtenTOrgestont werden; im Drama Cha- *^ 
^nhf^ye Thafen. Her Roman muss langsam gehen, und die Gesinnun- 
gen der Hauptfigur müssen, es sei auf welche Weise es wolle, das Vor- 
dringen des Ganzen zur Entwickelang aufhalten. Das Drama soll eilen, 
und dar Gliaraeter der Hauptfigur mnss sidi nadk dem Ende diAngen, 
nnd nur aufgehalten werden. Der Romanheld moss leidend, wenigstens 
nicht im holien Grade wirkend sein; Ton dem dramatischen verlangt 
man Wirkung und That. Grandison, Ciarisse, Pamela, der l andpricstcr 
von Wakefield, Tom Jones selbst sind, wo nicht leidende, doch n lui di- 
rende Personen, und alle Begebenheiten werden gewissenmasscn nach 
ihren Gesinnungen gemodelt*'. Buch Y, Kap. 7. — Vgl. Ä, TT. Schlad, 
SAmmti. Werlte, hrsg. von £. Bdcking, XI, 188 t 
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gann. In dem „Versuch über den verschiedenen Styl 
in Goethe' 8 frühereu und späteren Werken", einer 
Unterabtheilung des „GespränhB über die Poesie", 
zuerst im Athenäum gedruckt, rühmt Fr. Schlegel im 
Wilhelm Meister den antiken Geist unter der moder- 
nen Httlle und die daherfliessende „neue Aussicht auf 
das, was die höchste Aufgabe aller Dichtkunst zu sein 
scheint, die Verbindung des (Jlassischen und des Ro- 
i-nantisohün'^ Das Wurk sei zweimal gemacht, aus 
zwei ideen hervorgegangen. „Die erste Idee war 
blos die eines Künstlerromans. — Es kam die Bü- 
dungslehre der Lebenskunst hinzu^ und ward der In- 
halt und Geist des Ganzen". * In einer wahrschein- 
lich als Eigänzung zu der unvollendeten Recension 
entworfenen Charakteristik der Meislerischen Lehr- 
jahre" macht er folgende Äusserungen: „Hat irgend ein 
Buch einen Geist und im Innern waltenden Genius, 
so ist es dieses^'; „Diese wunderbare Prosa ist Prosa 
und doch Poesie". Hier werden auch die Bekennt- 
nisse, freilich etwas schwach, vertheidigt: „Die Be- 
kenntnisse sind auch Lehrjahre; Wilhelm durfte vor 
seiner Verheirathung nicht ohne alle Verwandtschaft 
mit der Tante sein". In Bezug auf den Schlnss heisst 
es: „Mit dem vierten Bande scheint das Werk gleich- 
sam mannbar und mflndig geworden. Wir sehen nun 
klar, dass es nicht blos, was wir Theater oder Poesie 
nennen, sondern das grosse Schauspiel der Menschheit 
selbst, und die Kunst aller Künste, die Kunst zu le- 
ben, umfassen soll". ^ Noch 1808 in der „Anzeige 

' Fr. Schlegel, SämmU. Werke, V, 310 f.; S. Wadnoktt, Zwei Ooeihe- 
Tortriiire. (Goethe und die Romantik) 1888, S. 48 f. 
' Fr. SohJegel, a. a. O., X, 136, 133, 145, 14A. 
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von Goethe' 8 W erken'' spricht Fr. Schlegel begeisterte 
Worte über die Vortrefflichkeit des Wilhelm Meister. 
Er wird eüie« der reicbhaltigBten und gekt^olkten 
Werke, welche die deutsche Litteratnr besitze, genannt; 
es wird hinzugefügt, dass er jetzt allgemein anerkannt 
und verehrt sei. Der Einfluss auf die romaiuische 
Schule wird zugestanden und hervorgehoben: „Der 
Meist-er aber hat auf das Granze der deutschen litte- 
rator, sichtbar wie wenige andere Erscheinungen ge- 
wirkt, und recht eigentlich £poche gemacht, indem 
er dieselbe mit der Bildung und dem Geist der guten 
und schlechten Gesellschaft in Berührung setzte, und 
die Sprache nach einer ganz neuen Seite hin mehr 
bereicherte, als es vielleicht in irgend einer Gattung 
durch ein einzelnes Werk auf einmal geschehen ist^^^ 
Noch geht dem Recensenten von allen Werken Goe- 
the's der Wilhelm Meister voran: „Aber auch an 
Reichthum der Erfindung, an Sorgfalt der Ausführung 
und besonders an Fülle der innern Durchbildung geht 
der Meister vielleicht jedem andern Werke unsers 
Dichters vor, keines ist in dem Grade ein Werk^^ 
£s klingt wie eine leise Polemik gegen seinen ver- 
storbenen Freund Novalis, dessen spätere Behauptung, 
Wilhelm Meister sei ein Candide gegen die Poesie 
gerichtet, Schlegel natürlich verdross, als er sagt; die 
Darstellungsart sei, „selbst da, wo das Werk gegen 

• Fr. SchUgel, a. a. 0., X, 178 f. Vgl. noch a. a. 0., X, 180: „Be-- 
Bonders hat der Meister darin ein grosses Verdienst, dass er das deotsche 
Auge mehr geübt hat, die Poesie nicht blos da zu erblicken, wo sie in 
aller Pracht und Würde erhaben einherschreitet, sondern auch in der 
nicliflteB und gewöhnliclwtoB Umgebniig ihre TwboigeaeB Spuren und 
flaehtigen UmriaBe gewilir lu weiden". VgL Jultkm Sikmidtt a, a. 0^ 
in, 817. 
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die Poesie, eigentlich aber nur gegen eine Art der- 
Belben, gegen die Poesie des Gef^lhls tind der Liebe, 

zu streiten scheint, eine durchaus poetische". Und 
weiter unten heisst es: ,,So kann mau denn gewiss 
nicht behaupten, die Absicht des Verfassers sei ge-j 
gen die Poesie gerichtet, ob man denn allenfalls sa-| 
gen könnte: es sei ein Roman gegen das Bomantische";! 
Fflhren wir noch an, dass Schlegel als den einzigen 
Einwurf der Unzufriedenen mit einigem Schein gegen 
das Werk angiebt, „dass es seinen eignen Hauptbe- 
griff nicht ganz vollständig ausspricht und entfaltet'^ ^ 
A. W. Schlegel blieb seinem Bruder nicht nach 
in der Bewundenmg Wilhelm Meisters. In dem in 
den Hören 1796 erschienen Anfsatze: „Etwas Aber 
William Shakspeare bei Gelegenheit Wilhelm Meisters" 
rühmt er, was natürlich ist, besonders die Charakte- 
ristik des Shakespeare'schen Hamlet, und beginnt fol- 
gendermassen: „Unter tausend verstrickenden An* 
locknngen für den Geist, das Herz und die Neugierde, 
nnter manchem hingeworfnen Bäthsel imd mancher 
mit schalkhaftem Ernst vorgetragnen Sittenlehre, bie- 
ten Wilhelm Meisters Lehrjahre jedem Freunde des 
Theaters, der dramatischen Dichtkunst und des Schö- 
nen Oberhaupt eine in ihrer Art einzige Gabe dar^ 
Die Einfühmng Shakspeare's, die Prüfung und Vor- 
stellung seines Hamlet ist ein eben so lebendiges 
Gemälde für die Phantasie, als sie den Verstand lehr- 
reich beschäftigt, und ihm Uegenstäüde des tiefen 
Nachdenkens mit den flüchtigsten Wendungen zuspielt, 
Sie kann keinesweges als Episode in diesem Roman 



' Fr. Schiegel, a. a. 0., X, lÖO, 183, 187. 
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angesehen werden. Nichts wird ron dem Erzähler 
in seinem eignen Namen abgehandelt: die Gespr&che, 

die er seine Personen darüber halten lässt, werden 
auf das Natürlichste durch ihre Lag-en und Charaktere 
herbeigeiührt ; Alles greift in die ilaudluiig ein". — 
Begeistert ruft er später aus: ,,Doch nichts weiter 
Uber Handets Charakter, nach dem was Wiihehn 
Meister gesagt: keine Hias nach dem Horner!^ ^ Im 
folgenden Jahre 1797 schrieb A. W. Schlegel in der 
ReceiisioTi von Goethe's Herman und Dorothea: „B$i 
der Schlaffheit solcher Leser, die in einem Romane, 
gänzlich unbekümmert nm sittliche Eigenthümlichkeit, 
nur das gehörige Mass von gesetzlosem UngestOm 
der Leidenschaft verlangen, darf es nicht wundem, 
wenn AVilhelm Meister (ein Werk, nach welchem viel- 
leicht die Nachwelt von der Höhe uusrer heutigen 
Büdung einst allzugünstig urtheüt) unbegriffen ange- 
staunt wird, weil es die Vielseitigkeit der menschlichen 
Bestrebungen mit der höchsten Klarheit auseinander 
breitet, und daher der Liebe nur einen untergeordnet 
ten Platz einräuiui^-. " Kt> wnd angedeut-et, dass der 
Wilhelm Meister in Bezug auf den „epischeu Nume- 
rus" vor dem Don Quixote den Vorrang verdiene, ^ 
eine Ansicht, welche später von Adam Maller dahin 
modificirt wurde, dass es für den Goethe'schen Roman 
in der ganzen Geschichte der Litteratur nur im Don 
Quiiote einen einzigen weltumfassenden Pendant gebe.* 

* W, Sehkgel, SftmmtL Wflrke, hrsg. von £. Böoking 1816 f., 
Vn, SA» 88. 

* Ä fr Schlegel a. a. 0., XI, 206. 

* Vgl. HoUei, a. a. 0 , IH, 2!>6. 

* Adam Müller^ YorleauDgeu über die deutsche Wisseoschaft und 
Literatur 1806, S. 50 f. 
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Hatte wohl Gk>ethe nicht Ursache üch den Män-' 
nem, welche ihm Bolchee nachsagten, dankbar nnd 

freundii(ih zu zeigen? Gewiss that er das auch und 
er liesB sich durch die Verstimmung Schillers keines- 
wegs verleiten den Schlegels fem zu treten. Den 
älteren Schlegel zog Goethe oft herbei stur littera« 
. lischen Berathung. Als er im Herbst 1799 einen 
neuen Band der Gedichte vorbereitete, wurde A. W. 
Schlegel berufen dieselben mit ihm durchzusehen, 
auch gingen sie täglich mit einander spazieren, wie 
wir aus einer Briefstelle Garolinens wissen, wobei es 
an litterarischer Unterhaltung gewiss nicht fehlte. ^ 
Der Bath August Wilhelms wurde auch fikr mehrere 
Elegieen befolgt, und Goethe Hess ihn verstehen, dass 
er gleichfalls für eine Sammlung Epigramme sein 
kritisches Auge in Anspruch zu nehmen wünschte. * 
Böttiger wollte 1802 eine missbilligende Kritik über 
Jon veröffentlichen, Goethe aber wusste sein Unter- 
nehmen zu vereiteln. Dasselbe Stück A. W. Schlegels 
wurde zu Aulaiig des Jahres in Weimar unter Goe- 
the's Auspicien aufgeführt, wie später auch der Alarcos 
Friedrich Schiegels. ^ 

Auch die übrigen Führer der Romantik traten 
mehr oder weniger zu Goethe in persönliche Beziehung. 

* WaiUj ». a. 0., I, 964s OaroUn« an ih» Toehtor Auguste dea 
80 Sept. 1T99 o. A.: „— da er (WUhelm) nun die vorige ganze Woche 
jeden Morgen von 10 bis 1 Uhr mit Goethe hat auf- und abspazieren 
muBsen, Bo ist es wohl bilüi(, daes er deu Nachmittag ausruht, der Länge 
lang nach. Goethe hat seine Gedichte, nämlich Goethens Gedichte, von 
denen ein neoer Band heraaBkommt» mit ihm di]vch(ge)aeliD, und ist 
eratannllch hold'*. 

' Briefe Schillers und Ooetkes an Ä. W. Sehkgd. Hrsg. von Bleking. 
1846, S. 38. Goethe an A. W. S. Weimar den & M&ra 1800. 

• WaiU, a. a. 0., II, 193 162-172, m ♦ 
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Hardenberg hatte mehrmals Gelegenheit ihn zu sehen 
und zu Bprechen, Tieck zum ersten Mal im Juli 1799. ^ 
Brentano konnte besonders darauf rechnen ron Goethe 
gut au%enommen zu werden; war er doch ein Sohn 
der von Gk>ethe einst geliebten Maximiliane. Alle 
drei haben Romane geschrieben, die zur Schule des 
Wilhelm Meister zu rechnen sind. War Friedrich Schle- 
gel während seines Berliner Aufenthalts, wie wir wis- 
sen, fbr den Wilhelm Meister in die Schranken ge- 
treten, so hatte das Buch auch schon irtther daselbst 
Freunde und Bewunderer in den feinen jodischen 
Kreisen gefunden. Unter den Damen, die doch hier 
den Ton angaben, sind Habel Levi und Dorothea 
Veit als die eifrigsten zu nennen. Fr. Schlegel trat 
in diesen Kreis ein, es wurde als das höchste Ziel 
alles Utterarischen Strebens angesehen einen Roman 
zu schreiben. Selbst Schleiermacher dachte daran. ^ 
Fr. Schlegel machte sich, vom Wilhelm Meister in- 
spirirt, an die Lucin de; nach der Uebersiedelung nach 
Jena folgte ihm Dorothea auf die Spur. Die Bewun- 
derung stieg: „Man geht nicht hier aus, oder man 
hört von WilheluL Meister, von der Transcendental- 
philosophie und von Sylbenmassen sprechen" schrieb 
Dorothea von Jena am 2. Juni 1800 ihrer Freundin 
ßahel.« 

Wir haben im Vorhergehenden die subjective 
Innerlichkeit, die Passivität, das Niehtatkun der Helden 



' Bn^, xw. Sekitter und Ooeiiie, II, 219. Vgl. Schubart, Noralia 
Lebeo, Diehten und BenkeD. 1887, S. m. 

* JMian Sehmiätt «. a. 0., IT, 94; PäMiy, Leb«ii Sdüeittmacheni, 
I, 167; Am SMiermadken Ldin, I, 880. 

* Badek, Dorofhe« t. Sehlegel. 1861, I, [14]. 
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des romantisclien Bomans als den ersteD Zug bezeichnet, 
welchen die Romantiker dem Wilhehn Meister ent^ 

nommen habeij, um denselben oiPt ine Fratzenhafte 
zu steigern und zu vergröbern. ^ Diese Idee, ineo- 
fern sie im Wilhelm Meister vorhanden ist, hängt 
nothwendigerweise mit zwei anderen zusammen, durch 
welche sie bedingt wird: das leichte, kummerlose 
Dasein ist nicht denkbar ohne leichte VerhSltnxsse 
von sinnlichem Anstrich, /u welchen die Darstellung 
folglich übergeht, ist, was wichtiger ist, nicht denk- 
bar ohne Entwickelang, ohne ein gewisses Streben 
nach Erfahrung, nach vollendeter Bildung, nach edler 
Humanität, mit einem Worte: ist nicht denkbar — 
ohne Lehrjahre zu sein. Lehrjahre zur Humanität sind 
^viederum nicht denkbar, wenn das Subject nicht tlber 
eich selbst, seine Zeit und seine Kräfte bis zu einem 
gewissen Grade hin frei verfügen darf. Indem Goethe 
seinem Helden einen äusseren Wohlstand gab, konnte 
er die Begriffe: Mlissiggang und Streben in demselben 
Individuum verkörpern. * Das Streben als ntttzMche 

• Vgl. Preuss. Jahrb. Bd. 15: DtUhey, Novalis. S. Gü6: „Diese poe- 
tiBcbe Fröhlichkeit hemcht in der That im Ofterdingen, im Sternbald, 
im Flwttntin und bildet einen entsdiiednen Contnst gegen Goethe*B reife, 

ruhig heitre Weltbetrachtung". Diese poetische Fröhlichkeit, von welcher 
Dilthey liier redet, hat eben keinen andern Grund aU dae UebermMi 
der romantischen Heldeu an bubjcctivitit. 

* Vgl. Dilthey, Leben öchleiermachers, I, 242: „Aus einer freien 
grossen Betrachtung des Lebens entsprang Goethe's Denkart, die eben 
in diesen Jahren im Wilhelm Meiater «lenrt dm Fnblilnim ndtgetheilt 
md. Die Bildung eines Individnnms war der Gegenstand dieses Werks; 
die freie Firende an der Maimigfaltii^eit menschlidier Individualität die 
Grundstimmung desselben. In ihm war in anschaulicher l'orm eine TjP- 
bensansicht gegeben, welche die Schranken der bisherigeu Moralphilo- 
sophie nicht anerkannte, und doch das tiefste derselben in sich aufge- 
nommen hatte**. 
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/Thätigkeit ist den Romantikeni grade wie Noll, der 
• 'MftsBiggaDg Alles. Wenn ihre Helden etwas treiben^ 

80 geschieht es meistens eben nur zum Zeitvertreib, 
wenigstens tritt immer rias ernste Bestreben gegen 
den Müsfiiggang sehr zurück, oder es glückt ihnen 
etwas ohne Mahe zu yollenden. Oft sind sie gar 
nichts und leben in der Welt hin ohne Ziel, aber mit 
grösserer Erfahrung ausgestattet, mit einem Schatz 
von subjectiver Bildung — ihre Einseitigkeit macht 
sich gegenüber dem Wilhelm Meister fühlbar, welcher 
mit universelleren Tendenzen auftritt — gelien sie 
doch alle als Sieger hervor. Eben darnach streben 
sie alle, nnd demnach flült die Aufgabe aller dieser V 
Romane mit der des Goethe'schen zusammen: nftmlich 
Lehrjahre zu sein. Lehrjahre durch Müssiggaug — 
^ daher wiegt bei den Romantikern das dritte Motiv 
im Wilhelm Meister — die leichten^ lockeren SchUderun- 
gen — sehr beträchtlich vor. ^ 

Mit der Absicht einen Roman im Sinne des Wil- 
helm Meister, d. h. einen Büdungsroman, zu schrei- 
ben gingen die Romantiker an ihre Arbeit. Noth- 
wendigerweise gehörte dazu, dass der Held ein kum- 
merloses Dasein fuhren sollte, die Hindernisse durfben 
nicht zu stark gespannt Verden, und ihm in den Weg 



' Einer allgemeinen Bildurn' des Geistes und des Herzens geben 
dcun die Koman-Heideu der Homautiic nach; diese Bildung f&llt aber 
meiBteoB sehr einttitlg «la. Nur aus Kotli oder ans DOettantiraMM trei- 
ben Einige M^itU^mmiBe etwas, Andere ans überachwAnglieiier Sduumebt 

Zeit zur Mttssigg&ngerei bleibt immer übrig, ja der Gesellschaft, dem 
freien Leben, dem sttsacu Nicbtsthun vird die meiste Zeit geopfert. Vgl. 
Dilthey, Leben Schleiermachers, l. ysj; „Icli möclite die Romane, welche 
die Schule des Wilhelm Meister aufmachen (denn Bousscau ü verwaudte 
Ennstfom irirkte auf tle niebt fort) Biidongsronume nennen'*. 
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treten. Drittens durfte auch nicht die schlechte Ge* 
selkchaft fehlen — die sinnlichen Schilderungen. Eine 
besondere faierheTgehörige Episode im Wilhelm Meister 

gefiel den lioraantikern so Behr, dass sie sämmtlicli 
wetteilerten dieselbe wiederzugeben, ich meine den 
nächtlichen Besuch Philinens im fünften Buche. Zwar 
waren ähnliche Scenen der fiüheren Romanlitteratnr 
keineewegs fremd, wenn man dch aber erinnert, daaa 
Wilhelm Meister den Romantikem der Roman par 
excellence war, und dass alle, die einen Roman im 
Sinne Wilhelm Meisters geschrieben haben, eine ähn- 
liche Situation zu schaffen für gut fänden, so bleibt 
wohl kein Zweifel zurQck, dass eben die erwähnte 
Begebenheit und keine andere das Vorbild war. Phi- 
line selbst wurde den Nachahmern eine ntir zu dank- 
bare Beute. Nicht als ob irgend einer derselben auch 
nur entfernt eine Gestalt wie die ihrige hätte schaffen 
können, sie empfanden aber das Dankbare des Stoffes 
und ergingen sich in mehr oder weniger geglückten 
Variationen. Einige versuchten diesen Charakter in 
die yomehme Gesellschaft einzui^khren, was durchaus 
niclit als ein ungeschickter Griff anzusehen ist, hat doch 
diese auch ihre Philinen. Von den romantischen Perso- 
nen im Wilhelm Meister hat nur Mignon mehrere Dich- 
ter zur Nachbildung gereizt j ein einziger, Brentano, ver- 
sucht es auch mit dem Harfner. Das Geheinmiss der 
Geburt, welches über Mignon schwebt, ist von meh- 
reren Nachbildern, obgleich nicht in seiner ganzen 
Tragweite, angewendet worden — zum Theil zur Er- 
schaffung einer Mignon ähnlichen Gestalt, zum Theü 
selbstständig einer anderen Person beigelegt, mehrfach 
zur Herstellung der im Wilhekn Meister vorkommen- 
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den deutBch-italiamschen Wablverwandtsckaften. Ge- 
dichte werden, wie im Wilhelm Meister, eingeschaltet; 
nur Friedrich Schlegel verzichtet auf sie ganz, wäre 
jedoch die beabsichtigte Fortsetzt! ng der Lacinde zu 

Stande gekommen, so würde sie einen wahren Ueber- 
fiußß lyrischer Ergiessungen dargeboten haben, Do- 
rothea versichert nämlich, dass 59 Gedicht« zur Lu- 
cinde gemacht waren. ^ Auch Immermann ist mit 
der Lyrik sehr, ja fast ganz zurftckhaltend, Tieck 
dagegen am meisten verschwenderisch. Dieser kann 
jedoch in Bezug auf die Lieder kaum der Nachbildung 
beschuldigt werden. Nicht ganz freizusprechen davon 
ist Novalis, die übrigen Nachbilder des Goethe'schen 
Bomans: Brentano, Eichendorff und Dorothea Schle- 
gel konnten sich dem Einflüsse der Lieder im Wil- 
helm Meister noch weniger entziehen. 

Da obige Einflüsse als typisch zu betrachten sind, 
mussten sie, ehe wir zu den Einzeldarstellungen über- 
gelien, besonders hevorgehoben werden. Man kann 
über dieselben ein Schema errichten, was auch der 
Uebersichtlichkeit wegen vortbeilhaft ist. Es würde 
sich daraus ergeben, dass folgende Motive aus Wil- 
lieliii Meister bei allen oder den meisten Nachbildern 
wiederzufinden sind: 



' SavA, Dorothea ScUegol, I, 63. 
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I. Ludwig Tieck. 

1. Franz Sternbalds Wanderungen. 

Tieck hat 1798 „Franz Stornbalde Wanderungen. 
Eine altdeutsche Geschichte". (Erster und Zweiter 
Theil) veröffentlicht; das Werk erschien in Berlin bei 
Johann Friedrich ünger. Eine Fortsetzung war ge- 
plant worden, der Dichter konnte aber niemals die 
Stimmung wiederfinden, die ihn bei der ersten Ab- 
fassung beseelt hatte, und der Roman ist demnach 
ein Bmchstack geblieben. Trotzdem ist diese Dich- 
tung das reiffite von Allem, was Tieck bisher geschrie- 
ben hatte, und befriedigt den Leser am meisten, man 
könnte sogar sagen, sie sei gcwissermassen als ein 
Ganzes zu betrachten, denn sie bedarf der fehlenden 
Fortsetzung nicht unbedingt. Es fällt auf, dass der 
Verfasser hier seiner irttheren dOsteren Empfindungs- 
weise beinahe ganz und gar entsagt hat, wenigstens 
ist die trübe, menschenfeindliche dichterische Anschau- 
ung einer gelänterttu Sentimentalität gewichen. Eine 
neue Epoche seines Dichtens beginnt; fast scheint 
es nur noch eines Schrittes zu bedürfen um den No- 
yellisten, der er später wurde, hervortreten zu sehen. 
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Der junge Dichter war erst in einer sehr be* 
denklichen Schule gegangen ; der trostlose Zustand 
der Tageslitteratur, die sich im Zeichnen abenteuer- 
licher iiäubergeschichien und in fratzenhafter Cha- 
rakteiietik gefiel, mag wohl wesentlich dazu beige- 
tragen haben seinen Greschmack zu verderben. Sein 
Lehrer Bambach, der zu dieser verrufenen Schule 
zfthlte, suchte vollends das aufbltkhende Talent des jun- 
gen Primaners auszunutzen, indem er ihn bei der 
Abfassung seiner haarsträubenden Erzählungen in An- 
spruch nahm. Unter dem bezeichnenden Titel : „Tha- 
ten und Feinheiten renommirter Kraft- und Kniffgenies^^ 
war 1790 ein Buch erschienen, an welchem Rambach 
betheiligt war, indem er die Geschichte eines berüch- 
tigten Wilddiebs und Räubers Matthias Klostermayer, 
genannt der bairische Riesel, übernommen hatte. Er 
konnte es jedoch nicht über sich gewinnen die Ge- 
schichte zu Ende zu führen, wer sollte es also leisten, 
wenn nicht sein Gehilfe, Ludwig Tieck? Zwei Jahre 
später musste Tiecks Feder abermals solch einen 
zweideutigen Dienst verrichten, als Rambach den 
Schauerroman „Die eiserne Maske, eine schottische 
Geschichtet^ anonym herausgab. Tieck hatte das 
Schlusskapitel geschrieben, und es gelang ihm sogar 
den Meister im Greuelhi^n zu überbieten. ^ Und 
dies that der Jüngling, der sich an Goethe's Götz, 
an Schillers Räubern, an Shakespeare begeistert und 

' Kapke, a. &. 0., I, 118-122; Haym, a. a. 0., S. 39 £; IHÜhey, 
Lelwn SeUelennaelien I, 871 f ; QoedAtt OrnndrisB £ar OemsUehte der 
deutschen Dichtnng, Zweite Ausg. 1862 f., II, 1136 ff. Spiess, Schlenkert, 
Veit Yeber, Gramer, Vulpius, Grosse, der auch im Leben das Bediirfniss 
des Romanhaften fühlte und als JüaiqoiB** auftrati u. a. waren Eeprä- 
aentanteu dieser Schriftstellerei. 
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gebildet hatte! Und düch ist es kaum mugiicli sich 
darüber zu verwundern. Denn eben dieser Götz, diese 
Bäuber und zweifelsohne auch der Geisterseher haben 
in dieser Hinsicht gar manches zu verantworten. Es 
war nur die äusserste, aus diesen Werken formell ge- 
zogene Konsequenz, dass, wie Rudolf Köpke treffend 
sagft, ,,die welthistorischen Personen als Räuber im 
Grossen, und wirkliche Räuber als Helden im Klei- 
nen^^ dargestellt wurden. Auch gab es einen anderen 
wesentlichen Ghrund, der Tieck beweg sich mit diesen 
Gregenständen des Schauers zu beschäftigen. Es war 
sein tiefer Trübsinn, seine hypochondrische Stimmung, 
die auch in seinen reiferen Jahren manchmal semeu 
Geist verdüsterte. ^ Erzeugnisse dieser Seeienzustände 
waren Abdallah, Almansur, Der Abschied, Karl v. 
Berneck und William Lovell. Von dieser überaus 
düsteren Empfindungsweise befreite ihn der Umgaiig 
mit seinem Freunde W. H. Wackenroder, dessen 
Kunstbegeisterung ihm ein höheres Ziel vor Augen 
setzte. ^ Hatte doch Wackenroder mehrmals in seinen 
Briefen an Tieck auf die altdeutsche Poesie hinge- 
wiesen, ' und obgleich er im Anfimge nur mit Miss- 
trauen empfangen wurde, * überzeugte er ihn doch 



' Uayrn, a. a 0., S. 31 f.; Köpke, a. a. 0., I, ICHJ Ö. Tieckß krank- 
hafte ötimmuug aus der Studienzeit in Halle gipfelt in dem Briefe au 
WAckeniroder Tom 13 Juni 179S, bei Soäeit BreUiniidert Briefe, lY, 44 ff. 
Er glaubte irihnsiiiiiig m werden. Weekenroder sacht ihn zo trösten 

und vou diesen Gedanken abzubringen in der Antwort vom 15 Juni, bei 
Boltei, Briefe an Tieck, IV, 188 ff. Vgl. WaUx, Caroline, II, 36. 

' Haym, a. a. 0., S. 125. 

* Holtet, Briefe an Tieck, Wackenroder an Tieck, passim. 

* Tieck schrieb au Wackenroder: „Vertiefe dich übrigens ja nicht 
za sehr in die Poesie des Mittelalters", etc. Bolteif Dreih, Briefe, IT, 76. 
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schli' eislich, und Tieck theilte nunmehr des Freundes 
Entzücken. 

Auch A. F. Beruhardi, sein Lehrer und nach- 
maliger Schwager, wirkte vortheilhaft auf Tieck ein, 
obwohl sich dieser ihm später entfremdete. Bem- 

hardi war eine scharf angelegte kritische Natur, wollte 
aber auch als Poet glänzen und prahlte gar zu gern 
mit geborgten Federn. ^ 

Ostern 1793 begaben sich Tieck und Wacken- 
roder zusammen nach Erlangen um ihre Studien an 
der dortigen Hochschule fortzusetzen. Während ihrer 
Streitzüge hier ,,im gesegneten Fraiikenlande'', wobei 
besonders Nürnberg mit neiiien herrlichen Denkmälern 
alter Kunst ein Hauptziel ihrer I^ahrten war, fuhr 
Wackenroder fort Tiecks Interesse an altdeutscher 
Dichtung and an altdeutschem Leben wach zu halten. 
Diesem Umstände haben wir wohl nicht nur Tiecks 
Umschreibungen der Volksmärchen, sondern vor Allem 
Franz Sternbalds Wanderungen zu verdanken. — 
In Nürnberg sollen auch wirklich die Freunde den 
ersten Gedanken gefasst haben ,,die alte volksthüm* 
liehe Eunstwelt wieder zu beleben^^ ' Tieck mag 
diesen Gedanken niemals ganz vergessen haben, 
doch blieb derselbe für die nächste Zeit unbeiuitzt, 
denn gar zu viele Stoffe drängten den jungen Dich- 
ter zur Ansfühmng, wobei er theilweise in seinen al- 
ten greulichen Styl zurückfiel, mitunter aber auch 
heitere Töne vernehmen Hess, wie dies bei „Peter 

' Kopie, t. a. 0., 1, 128^ 237, 279; Maym, a. a. 0^ SS. 87 f., 115. 
Tiecks „AlmanBor" und J)ie verkehrte Welt" worden In Bemh«rdi*8 
Arbeiten eingefügt. 

« KSphe, a. a. 0., I» 835. 



Digitized by Google 



— 38 — 



Leberecht^^ und einigen Erzählungen aus den „Strauss- 
fedem^^ der Fall ist. Den unumgänglich ndtliigen 
AnstosB empfing er gewiss erst durch die ,,Herzen8- 

ergiessungen eines kunstliebeiiden Klosterbruders^', 
die Wackenroder nach manchen i^erathungeu mit ihm- 
und Ueichardt 1797 erscheinen Hess. Tieck selbst 
hatte zu denselben Beiträge gegeben, ^ und o£fenbar 
fühlte er jetzt den Hang den allzu subjectiven Ge- 
dankenkreis des Freundes objectiv zu gestalten. Er 
wünschte, dass Wackenroder sich an den also ge- 
planten Wanderungen Franz ^Sternbalds betheihgen 
möchte, und Hess ihn nicht, ehe ei ihm das zugesagt 
hatte. Kurz darauf starb Wackenroder am 13. Februar 
1798 und zwar ohne noch an die Erfollung seines 
Versprechens gedacht zu haben. Tieck, der schon 
begonnen hatte, musste unter dem schmerzlichsten 
Gefühle über den Tod des theuren Freundes das 
Werk allein vollenden; dazu fehlte ihm doch schliess- 
lich die -erforderliche Ruhe. 

So wie uns die zwei Theile der Wanderungen 
vorliegen, ist uns immerhin einleuchtend, dass der 
Dichter hier etwas von seinem früheren Schaffen 
durchaus Verschiedenes zu Stande gebracht hat. Und 
zwar gilt dies fnr den Inhalt wie für die Form. Von 
dem düsteren Ton der früheren Spukgeschichten ist 
fast keine Spur zu finden, ebensowenig wie von der 
menschenfeindlichen Kälte des Lovell, auch den naiv- 
scherzhaften Styl des Peter Leberecht dürfen wir hier 
nicht erwarten. Es ist die Stimmung des Grundmo- 
tivB, mit gewissen sogleich näher zu erläuternden 

* FVam Sfemhald^ Wanderungen, I, Nachschrift an den Leaer; 

Haym, a. a. 0., b. 127 ff. 
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Oefuhlen, die tief in des Diditers Seele wurzelten, 
vermischt^ die ihr Geprftge .der Form aufdrückt und 

derselben eiue gewisse sentimentale Färbung verleiht. 
Die Grundstimmimg ist die Wackenrodersche Kunst- 
fuidacht, wie sie mit schüchterner, religiöser Begeiste- 
rung die grossen Meisterwerke ansieht^ indem sie sich 
nicht verhehlen darf, dass das demüthige Lernen die 
erste Bedingimi;' des Gelingens ist. Dazu kommt aber 
eine j^ewissu Unrühe, wie ein geheimer Zweifel an 
seinem Beruf, die in der Person des Helden wieder- 
klingt, und die wohl durch entsprechende GemüthszU'^ 
stände des Verfassers entstanden sein mag, um die 
fast krankhafte Empfindsamkeit zu erzeugen, die hie 
und da die Thränendrüsen in Thätigkeit zu setzen 
droht. Wie fem nun auch diese Unruhe der Art 
Wackenroders üegen mag, so viel steht fest, dass auch 
er ein tief schmerzhaftes Gefühl darüber hegte, dass 
er anf dem Gebiete der Kunst nicht schaffend wirken 
konnte, sondern nur ein An- oder Nachempfinder war. 
Tieck mag nun dieses Gefühl von dem Freunde über- 
nommen, und wie er einen natlb'lichen Trieb zur Hy- 
pochondrie hatte, zu der Sentimentalität erweitert ha- 
ben, die den Charakter des Stembald kennzeichnet. 
Sollte doch der Stembald im Grossen und Ganzen 
nur eine Objectivirung der Anschauungen des Kloster- 
bruders sein, und Tieck versuchte demnach sich so 
tief wie möglich in die Empfindungsweise Wacker- 
roders hineinzuversetzen. 

Wie viel also Tieck in Bezug auf die Form^ 
seines Werkes seinem Freunde zu verdanken haben 



' Vgl. ftttch POrich, Drei Kapitel vom Bomantischeu StiL 1878» S. öl. 
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mag, nach und naoh machte sich ein anderer Einfluss 
auf die Entwickelung der Fabel geltend, der EinfliiiB 
Wilhelm Meisters, was im Allgemetnen sdiou von 
hervorr^enden Litterarhistorikem tmd Eritikem dar- 
gelegt worden ist. ^ Versuchen wir es, diesen Ein- 
fluss näher zu prüfen und darzustellen. 

Mag es auch, wie Haym sagt, ^ ein sehr undank- 
bares Unternehmen sein den Inhalt des Franz Stern- 
bald wiederzugeben, dennoch glaube ich es thun zu 
mtlssen, weil daraus sogleich erhellt, um welches 
„grosse Vorbild" es sich handelt, weil die Ähnlich- 
keiten zum Theü von selbst ins Auge fallen, und 
weil daran schliesslich die nöthigen Nachweise der 
flbrigen Beziehungen zu Wilhehn Meister am be- 
quemsten geknttpft werden können. Der Anfang frei- 
lich läset uns an etwas ganz anderes denken. Franz 
Sternbald, ein junger Schüler in dem Hanse Albrecht 
Dürers, verläset Nürnberg und den theuren Lohrer 
um eine Kunstreise durch Deutschland und Italien 
' vorzunehmen. In den ersten Kapiteln geschieht nun 
weiter nichts, als dass einige Leute ihm Zweifel an 
seinen Beruf beizubringen versuchen, andere ihm Muth 
und Zuversicht einreden. Ein Nebenzweck der Reise 
ist ihm seine Eltern zu besuchen, die er nicht wie- 
deigesehen hat, seitdem er als kleiner Knabe in der 

' Pnu88, Jahrb. Bd. 15: Däthe», NothUs, 88. 6S3 £, 687; Düthey, 
Leben SdileieniiiidierB, I, S88 U Baifm, a. a. 0., 8. 188 ff., JitUan SekimeU, 

a. a. IV, 48 f.; J. L. Hoffman, Lndwig Tieck. Eine literarhistorische 
Skizze (Albuin des literarischen Vereins in Nürnberg 1856) S 50; Bran- 
des, Die Litteratur des 19 Jahi-hunderta in ihren Hauptströmungen 1887 
f., II, 234 t.i Koberstein, a. a. 0., IV, 582; Oervinm, a. a. 0., V, 597; 
miOrmid, a. a. 0., II, 237, III, 15, 389. 

* Haym, a. a. 0., 8. Wb. 



Digitized by Google 



— 41 — 



Lehre Albrecht Dürers zurückgelassen wurde. Er 
findet den Vater auf dem Sterbebette. In Abwesen- 
heit der Stiefmutter will ihm dieser ein Geheimniss 
offenbaren; alles was Franz zu wissen bekommt ist 
jedoch nur, der Alte sei sein Vater nicht, eine Ent- 
deckung, die sdln Gemttth mächtig erschttitert. Ohne 
Gelegenheit zu weiterer Erkiäning stirbt der Vater. 
Während Stern bald sich noch im Dorfe seiner Eltern 
aufhält, begegnet ihm ein sonderbares Abenteuer. 
Zwei Reisenden, einem alten Herrn und einer jungen 
Dame, die mit dem Wagen gestttrzt sind, trägt er 
seine Hilfe an und verliert dabei sein Herz. Nach- 
dem die Fremden wieder weg sind, findet er im Grase 
das Taschenbuch der Dame, einen vertrockneten 
Blumenstrauss daiin glaubt er zu erkennen: es sollen 
dieselben Blumen sein, die er vor vielen Jahren ei- 
ner zu&Uigen reisenden Gespielin geschenkt bat, jetzt 
hat er sie wunderbarerweise wiedergesehen um sie 
sogleich wieder zu verlieren. 

Traurigen Sinnes setzt er seinen Weg fort und 
kommt nach Leyden, wo er von dem berühmten 
Meister Lukas freundlich aufgenommen wird. Als er 
denselben eines Tages besucht, findet er bei ihm nn- 
vermuthet seinen Lehrer Albrecht Dtkrer und dessen 
Frau. Allein Franz muss fort und niuimt rührenden 
Abschied von Dürer. Zu Schiff fährt er auf dem Ka- 
nal nach Antwerpen und macht auf der Reise die 
Bekanntschaft eines jungen Mannes, Rudolf Florestan; 
die beiden verabreden die Reise nach Italien gemein- 
schaftlich zu machen. Von einem Kaufmann zu Ant^ 
werpen, Vansen, der als grosser Kunstfreund und 
Sammler gelten will, wird Stembaid eingeladen bei 
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ihm zu verweilen, was er auch längere Zeit hindurch 
ihnt Vansen, der eine Neigung zwischen Steinbald 
und seiner Tochter entdeckt zn haben glaubt, macht 

ihm den Vorschlag die Tochter zu heirathen. Franz 
ist unschlüssig, muss jedoch bald erfahren, dass vSara 
schon einen Geliebten hat: den Schmiedegesellen 
MesBjB, den er aohon finher unterwegs gesprochen 
hat, und der jetzt aus Begeisterung für die Kunst 
sein Handwerk aufzugeben denkt. Franz bringt alles 
ins Rechte; auf seme Versicherung, Messys werde 
mit der Zeit ein guter Maler werden, stimmt Vansen 
der Wahl seiner Tochter zu. 

Damit schliesst der erste Theil. Der Anfang des 
zweiten Mkrt uns in das Elsass, wo wir Franz. Stem- 
bald und Rudolf Floreetan wieder antreffen. Naoh 
einer zufalligen Begegnung mit einem Ihldhauer und 
einem Mönche, welche beide bald wieder in der Ge- 
schichte auftauchen, treffep unsere wackeren Keise- 
gefllhrten im Walde ein Jagdgefolge, dessen schöne 
Gebieterin die mttden Wanderer freundlich auf ihr 
Sohlose einladet. Franz muss die Gräfin malen und 
nachher, da sie zu ihm Vertrauen gefasst ha( nnd 
ihm ihre Geschichte offenbart, auch ihren fluchtigen 
Bräutigam nach einem Bilde, das dem Mönche sehr 
ähnlich sah. — Während Stembald noch auf dem Schloss 
seiner erlauchten Freundin weüt, iUhrt der Zufall ihn 
auf die Spur seiner Geliebten. Er besucht einen al- 
ten -Maler, Anselm, der in der Gegend ein Einsiedler- 
leben führt und bei den Leuten für verrückt gilt. Die- 
ser erzählt ihm seine Geschichte, Durch häusliches 
Ungltkck und Misstrauen gegen seine Kunst war er 
wahnsinnig geworden, kam aber zuletzt wieder zn 
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sich selbst, und die Natur ist jetzt sein vorzüglichstes 
Studium. Als Franz sich die Malereien des Alten 
besieht um durch einen kleinen Ankauf ihm gefallig 
zu sein, entdeckt er zu seinem grossen Erstaunen 
das genaue Büdniss seiner Unbekannten und kauft es 
dem Maler ab. Nachher zeigt er der Gräfin das Bild, 
sie rufl aus: ,,Ja, sie ist es! es ist meine arme, un- 
glückliche Schwester!" — „Eure Schwester", sagte 
Franz erschrocken, „und Ihr nennt sie unglücklich?" 
— „Und mit Becht'^, antwortete die Gräfin, ,g6tKt 
ist sie seit neun Monaten todt**. Die Gräfin ersEählt 
dann, wie ihre Schwester sich mit einer unglücklichen 
Liebe getragen, vor einem Jahre eine Reise durch 
Deutschland gemacht habe, und nach der Zurückkunft 
gestorben sei. Es folgen Episoden, die zum Theil 
recht stdrend wirken, auf die wir aber im Folgenden 
hinweisen mUssen. Enger mit der Ereählung geknüpft 
scheint es, dass die Freunde, die jet<zt weiter reisen, 
auf ihrem Wege einen verwundeten Ritter finden, 
um welchen ein Pilgrim sich bemüht. In dem Ritter 
erkennen sie sogleich einen Bekannten, er ist der- 
selbe, der früher als Mönch verkleidet auftrat; auch 
finden die Freunde jetzt ganz bestimmt, dass er es 
war, den Franz auf dem Schloss der Gräfin gemalt 
hatte. Sie kommen alle vier zu einem Einsiedler und 
tibernachten bei ihm. Am folgenden Morgen erzählt 
der Ritter seine Geschichte: er heisse Koderigo, mit 
einem Freunde Ludoviko habe er mehrere wunderbare 
Abenteuer durchgemacht, schliesslich sei er doch in 
die Schlingen der Liebe gerathen, seine Abenteuer- 
sucht trieb ihn aber aus der Nähe der Braut, der 
jungen schönen Gräfin, zu fiiehen. — Kaum hat er 
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seine Erzfthliing beendigt, so kommt Lndoviko, den 
er lange nicht gesehen, ans dem Walde daher. Sie 

setzen gemeinschaftlich die Reiße fort, Roderigo ist 
aber dabei unglücklich genug seiner verlasseueu Braut 
geradezu in die Arme zu laufen^ eine Situation, in 
welcher er sich jedoch bald ganz vortrefflich befindet. 

Franz mnas jetzt allein reisen, denn Florestan, 
von dem einnehmenden- Wesen Lndoviko's bestrickt, 
entschliesst sich nut diesem zu gehen. Nach kurzer 
Zeit trifft Franz den Bildhauer Bolz wieder, dieser ver- 
scbaÖ't ihm Gelegenheit in einem Kloster alte Ge- 
mälde auszubessern. Ans demselben Kloster rauben 
nun Ludoviko und Rudolf eine schöne Könne, dabei 
ist Stembald durch Ueberlieferung eines Briefes von 
den Freunden behüiiiich gewesen. Zwar hat er sich 
tüchtig geßträubt und erst auf die Versicherung, Lu- 
doviko werde die Nonne heirathen, sich dazu ver- 
standen. Die Erzählung eilt nun dem Ende entgegen — 
Franz kommt nach Florenz, er nimmt in der lockeren 
Lebensweise der KOnstler Theil. Elr föhrt weiter 
nach Rom, er bewundert die grossen Meisterwerke 
der Kuiiöt und empfindet zugleich die Hohlheit «einer 
Lebensart. Er besitzt Kraft genug um mit den losen 
Freunden zu brechen, und da er sich eines Briefes 
erinnert, den die schöne Ghräfin ihm mitgegeben, geht 
er das Blatt abzuliefern. Wunder über Wunder, 
er sieht seine Jugendgeliebte wieder, und — wie dies 
nun auch mit dem angeführten Ausspruch der Gräfin 
stimmen mag — die Geschichte schliesst mit der 
reinsten Wonne der einander unbewusst Liebenden. 

Ueber den Plan der Fortsetzung äussert sich Tieck 
später in der „Nachrede" zur Umarbeitung, und daraus 
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ist etwa folgendes ersichtlich. Es sollte die StOrmung 

Roms gescliildcrt, bei diesem Ereigniss die Geliebte 
Sternbaldb durch Bolz, den Bildhauer, entführt werden. 
Nach einem hartnäckigen Kampfe gelingt es Franzen 
jedoch sie wieder 2U gewinnen. Auf einem Landgut 
in der Nähe von Florenz trifft Frans schliesslich sei- 
nen Vater, Ludoviko ist sein Bruder und Gemahl der 
schönen Nonne. In Nürnberg auf dem Kirchhofe, 
wo Albrecht Dürer begraben liegt, sollte die Geschichte 
endigen. — 

Wie wenig nun der ganze erste Theil dem Wil- 
helm Meister in Bezug auf Begebenheiten und Schick- 
sale der handelnden Personen ähnlich sieht, die lei- 
tende Idee ist doch von Anfang an durchaus dieselbe. 
Es ist die Geschichte eines Jünglings, der mit Seelen- 
adel und Begeisterung ausgestattet dem Ziel der 
wahren Bildung nachstrebt, denn so weit ist freilich 
die unmittelbare Ausfibnng seines Berufs in den Hin- 
tergrund g-eechoben, dass es kaum eine andere Be- 
wandtniBb damit zu haben scheint, als ein Beiigejs Spie- 
len. Zwar wird der J^leiss Albrecht Dürers und des 
Lukas von Leyden gerflhmt, zwar malt auch Franz 
Btembald, aber nur zu^UHgerweise, wenn die Bege- 
benheiten einen Anlass mit sich bringen, nirgends 
hören wir etwas vom cigenthchen Lernen. ^ Beim 
Aufenthalt in Leydcn wird wohl der Fortschritt Stern- 
balds, den er in einem Altargemälde erreicht haben 
soll) YOn Dürer gelobt, später hören wir auch, dass 

* Das mitunter Aiuserangen, wie di« folgende» vorkommen, kann 
meine Ansicht nicht erschüttern: „Er (Sternbald) hatte indess einige 
Crem&lde gesehn, die aus Italien gebracht waren, und er bemahte sieht 
nach diesen seine Färbung zu verbesBern". (I, 2, 4). 
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itali&nische Künstler Vorzügliclies von ihm sprechen, 
nar wird das alles so mühelos zu Stande gebracht, 
es machen sich gar keine Schwierigkeiten fühlbar. 
Trotzdem ist er oft von Zweifeln gepeinigt. Fast er- 
scheint er mehr in der Gestalt eines Dichters, als in 
der eines Malers, denn es wird hier ungemein viel 
gedichtet und gesungen. Und das Dichten gelingt 
ihm ebenso leicht, etwa leichter. Ich möchte es als 
ein künstlerisches Motiv des Dichters bezeichnen, dass 
dem Helden alles so leicht von Statten geht, damit 
seine allgemein menschliche Entwickelung auf Grund 
der sich häufenden Ereignisse gegenüber seiner Ent- 
wickelung zum Künstler nicht zurückgedrängt werde. 
Tieck geht in dieser Beziehung sogar einen Schritt 
weiter als Goethe, xmd zwar mit vollem Bewusstsem« 
Goethe laset bei Gelegenheit der Anfföhrung der 
Emilia Galotti Wilhelm Meister mehrere Monate anf 
die Rolle des Prinzen verwenden: von solchem Be- 
mühen ist hier gar keine Rede. Es war ja die An- 
sicht Tiecks, Wilhelm Meister sei zuletzt gar zu 
praktisch verst&ndig geworden,^ darum wird auch 
sein Held es nicht: mag es am Ende auch nicht eben- 
so leicht sein, ihn zu Thränen zu rühren, naiv ist 
und bleibt er* doch wie im Anfange. Nur die Be- 
geisterung, der Wille müsse ernst und rein sein, wie 
es in den Briefen, die zwischen Ftanz und seinem 
Freunde Sebastian in Nürnberg gewechselt weiden. 



' KÖpke, a. a. O., II, 191. 

* ünd zwar vors&tzlich d. h. aus Vorsatz des Dichters. Qleich im 
Anfange beim Abschied Ton seinem Frcande Stbutba MgtFms: >»Mag 
die ganse Welt Ung «nd ftberUiig wwden, ieh will immer ein B3nd 
bleiben*'. (I, 1, 1). 
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heisflt; wie der Wille zur That Ubergeht, das sei genan 
bemerkt: zar That die Knnstaueübung betreÜeud, das 
wollte uns der Dichter nicht zeigen. 

Wie Wilhelm Meister ist Franz Sternbald ein 
BüdtmgBroman. Hier wie dort soll der Held aus sei- 
ner jugendlichen Unerfahrenheit duroh den Zwang 
der Ereignisse gerückt werden, diese sollen ihn lehren 
sich in jeder Lage zurecht zu finden, auch muss er 
sich in jeder Lage befunden haben, ehe seine Bildung 
vollendet sein kann, ehe er den Namen eines vollen- 
deten Menschen verdient. Man darf nicht erwarten, 
dass die Aufgabe hier wie in Wilhelm Meister gelost 
wird. Das ist ja schon durch die Oharakteranlage 
Sternbalds bedingt. Was kann man von dem Manne 
erwarten, der immer im Kind bleiben will? ^ Wilhelm 
Meister wirkt zuweilen auch anregend, belehrend auf 
seine Umgebung ein, er nimmt vieles in sich auf, 
aber er giebt auch wenigstens etwas; ich erinnere 
nur an sein Wirken unter den Schauspielern bei der 
Gelegenheit der Hamletaufführung. Franz Sternbald 
ist zu empfindsam, zu sehr ein Gefühlsmensch, auch 
wenn er bisweilen für seine Ideen in die Schranken 
tritt, nirgends wirkt er überzeugend, er vermag nun 
einmal nicht, was er meint, zum Ausdruck zu bringen. 
Wie er nun selbst mit der Kunst spielt, so wird ihm 
vom Schicksal mitgespielt, aber wirklich ringt er sich 
durch, wird immer männlicher und freier, sieht die 
Verhältnisse ruhiger an, und doch ist hier immer ir- 
gend etwas, das die volle Befriedigung ausschliesst. 

* FrelUeh lieisst es spftter in einem Briefe Franzens an Sebastian: 
„Ich mnss doch vorv iirts und kann nicht immtr ein weiehhersigeB Kind 
bleiben, wenn ich auch wollte'*. (I, 1, 8). 



Digitized by Google 



— 48 — 



£b ißt in dem Buche von Anfang an zu viel sentimmtf 
zu viel lyrieoher Stunmung. 

Die Anfange Stembalds bieten, wie schon be- 
merkt, wenig, was an Wilhelm Meister erinnert, nach 
und nach füllt sich doch die Erzählung mit Charak- 
teren und Situationen, die von dem überwältigenden 
EinflusB, den der Goethe'sche Roman auf Tieck aus- 
geübt haben musa, lebhafb zeugen. Schon im ersten 
Theile wird die Schürzung des Knotens durch eine 
ganz ähnliche Situation wie im Wilhelm Meister her- 
beigeführt. Die Begegnung Franzenö mit den Rei- 
senden, der jungen schönen Dame und ihrem älteren 
Begleiter, die mit dem Wagen gestürzt sind, erinnert 
unwillkürlich an das Zusammentreffen Wilhelms mit 
der Amazone (Natalie) und ihrer Begleitung nach 
dt Iii U eberfall im Walde. Hier wie dort giebt ein 
Unglück das Motiv der Begegnung ab. Hier wie dort 
eine sogleich aufkeimende. Neigung, die momentan 
ganz vergessen zu sein scheint, um bei der ersten 
Veranlassung in aller Heftigkeit aufzulodern. Hier 
wie dort — um die schliessliche Lösung vorwegzu- 
nehmen — wie Düthe j und Hajm bemerkt haben, 
die Vereinigung durch die Schwester der Geliebten 
bewirkt. ^ Stembaid fand nach der Begegnung eine 
Brieftaßche, Wilhelm ein Zettelchen der Amazone. 
Hier wie dort wird dadurch eine £4riimerttng geweckt. 
Franz erkennt, wunderlich genug, seine Blumen; Wil- 
helm iiudet eine grosse Ähnlichkeit in der liaudschrift 
der Amazone und der Gräfin. — Auch anderswo im 



* Dies iit nicht ganz gemm. Bei Wilhelm Meister mnss man wehl 
auch «n Lotbario and sogar an Friedrich denken. 
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ersten Theüe dünkt es den Leser, als sähe er Schatten 
ans Wilhelm Meister vorübergleiten. Erinnert doch 

Franzens Reise von Leyden nach Antwerpen an die 
Wassertahrt Phüiubus nnd der Schauspieler, die auch 
Wilhelm mitmacht. Im Sternbald geschieht die Fahrt 
auf dem Kanal, im Meister einem Flusse entlang, 
dort unterhalten sich die Reisenden durch Geschich- 
ten nnd Lieder, hier durch eine aus dem Stegreife 
erfundene Komödie, nachdem Madame Gleima „ein 
artiges Gedicht von der beschreibenden Gattung — 

feierlich herzusagend^ begonnen hatte, — Als 

Franz Sternbald der Tochter Vansens zur Vereinigung 
mit ihrem geheimen Bräutigam hilft, so ist die Situa- 
tion sehr ähnlich der der MeHnas, deren erfolgreicher 
Farbprecher Wilhehn ist. Sara sowie die nachherige 
Madame Mehna lieben beide einen jungen Mann von 
gehogem Stande, jene einen angehenden Künstler, 
diese einen Schauspieler ohne Stellung. Im Wilhelm 
Meister flieht das Mädchen mit ihrem Liebhaber, Sara 
trauert nur im Stülen, während ihr Bräutigam vor 
Kummer krank wird. In beiden Fällen tritt ein jun- 
ger Mann, der in Beziehungen zu dem Vater oder 
den Eltern steht, als Vermittler auf. Wilhelm ist der 
Handeiafreund der Eltern der Madame Melina, Franz 
der Freund Vansens. — Auch Vansen selbst scheint 
eine gute Portion von dem Baron des Wilhelm Meister 
bekommen zu haben, der als angeblich grosser Ken- 
ner vom Grafen gesandt wird die Schauspieler zu 
mustern. Heisst es doch von Vansen, er „suchte 
eine Ehre darin, für einen Kenner en gelten^S ^^^^ 
„nur Eitelkeit und Sucht zu sammeln nnd aufzuhäu^r 

i 
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fen, dass er es nicht müde ward, sich um Gemälde 
und ihre Meister zu bekümmem^^ (I^ 2^ i). 

Im zweiten Theile wird nun der Held wie im 
Wilhelm Meister in die vornehme Gesellschaft einge- 
führt, und zwar durch eine Begegnung im Walde; 
also wird dieses Motiv aus dem Meister doppelt be- 
nutzt. Nunmehr wiederholen sich auch die Charak- 
tere aus Meister mehrfach. Rudolf Florestan ist bei- 
nahe der leibhafte Laertes, nur dass er kein Weiber- 
feind ist; doch niumit auch Laertes es so ernst nicht 
mit dieser ihm mehr von Phüine zugeschriebenen 
Eigenschaft. Florestan hat die leichte Beweglichkeit 
und kummerlose Ruhe des Gemüths des Laertes, nur 
mischen sich dabei Züg-e von dem frivolen Sinn Ser- 
lo'ß ^ und der Abentuuersucht Friedrichs, welcher auch 
in Liebesangelegenheiten die Vermittlerrolle nicht un- 
gern Spielt, mit hinein. ' Die Gräfin, in welcher Stem- 
bald von Anfang an eine auffallende Ähnlichkeit mit 
seiner unbekannten G*eliebten sieht — auch Wilhelm 
Meister findet, dass die Gräfin und die Amazone sich 
gleichen, ohne zu wissen, dass sie Schwestern sind — , 
scheint Aurelien, Theresen und Natalien in sich zu 
vereinigen. Wie Aurelie hat sie ihren Liebhaber ver- 
loren, auch ist sie manchmal launenhaft und aufgeregt 
traurig wie diese; • ihr vertrauensvoll zugänglicher, 



' Vgl. Wilhelm AhisteTf Buch V, Kap. ö mit Franx^ Stembalds 
Wanderinnen^ II, 1, 6. . 

* VgL WHkehn Meistert Bach YUI, Kap. 10 mit Fnm, Stembakt» 
Wandemngen, II, 2, 2. 

* »Dte Gräfin war au jedem Tage in einer andern Laune, ja sie 
konfitp sogar in derselben Stunde die Stimmun:': ihrps Grmüths auflfallend 
verändern" (II, 1, 5). Vgl. auch den Ausspruch der Gratin: „Ihr kennt 
piein Her? nicht, und gehört selbst zu dieser hinterlistigen Kotte" (dea 
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mittheilsamer Simi, der immer beschäftigt ist, zengt 
Yon der Verwandtschaft mit Therese, ^ doch ist sie 
mitunter auch zurückhaltend wie Natalie und hat wie 

diese eine unendliche Herzensgiite. Sie meidet wie 
Natalie die Gesellschaft, ^ sobald diese ihr peinliche 
Gefühle einflösst, und die Stimmimg drückend wird; 
sie verzeiht ihrem wiedergefimdenen Liebhaber den 
Verrath, den er an ihr verübt hat, wie Natalie die 
Verimmgen Wilhelms, von welchen sie nnr zu gut 
unterrichtet ist, verzeiht. 

Ludoviko ist Lothario in leichter Verkleidung: 
dieselbe Würde, dasselbe einnehmende Wesen, jeder- 
mann, der ihn sieht, ist sogleich sein Freund, dieselbe 

Vorliebe für das Geheimnissvolle, alle beide haben 
viel geabenteuert. In seinem Hange sich Gefahren 
und Verwickelungen auszusetzen spüren wir, obwohl 
verzerrt, den Thätigkeitsdrang Lothario's; Ludoviko 
will von einem eigentlichen Zweck nichts wissen. — 
Bolz erinnert in ROcksichtslosigkeit des Urtheils an 
Jarno. Anselm, der alte Maler, vertritt die Figur des 
Harfenspielers; durch hartes Missgeschick der Welt 
entfremdet, hat er eich völlig der Einsamkeit ergeben 
und lebt von den Spenden mitleidiger Menschen. Er 
wird fortwährend für halb wahnsinnig gehalten, und 



lOnn«») — mit WUhekn Mtitter, Buch IV, Kap. 20, wo Aorelie sagt: 
„Man miUB euch Mftnner seharf zeichnen, wenn ihr marken sollt". 

* Die GrftftD: will Ench künlich meine gume Geschichte 

erzählen; sie ist unbedeutend und kurz, aber Ihr habt etwas in Eurem 
Wesen, einen Blick Eurer Augen, das alles mix mein Zntranen abgewinnt". 

(U. 1, 0). 

' .,Es war um die Mittagszeit, als der Zug im Schlosse ankam, 
und die ganze Gesellschaft setzte sich bald darauf zur Tafel; die schöne 
J&germ war aber nicht zugegen". (II, 1, 3). 
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sein Verstand hat taichtiich gelitten. Ohne das grau- 
sige Schicksal des Harfners Augustin zn theilen, erin- 
nert der alte Mann, der doch nur ein grosses Kind 
ist, unwillkürlich an jenen. Der Ausdruck des Alten: 
„Wir irren alle, wir müssen irren" erinnert an den ^ 
Vers des Harfners: „Ihr lasst den Armen schuldig 
werden^^ Haym hebt die Ähnlichkeit mit Balder im 
Lovell hervor, ^ sicherlich hat doch Tieck anch an 
den Harfner gedacht, ohne ihn in der Weise, wie 
später Brentano, nachbilden zu wollen. 

Es scheint sehr geboten darauf hinzuweisen, dass 
Tieck bei der Abfassung des Charakters des Titel- 
helden von dem nnverscheuchbaren Gedanken an die 
halb unbewussie Sehnsucht Mignons erftült gewesen 
sein muss. Dieser Gedanke muss ihm um so mehr 
zugesagt haben, als ihm sein eigener Zustand manch- 
mal Gefühle ähnlicher Art, d. h. der Unzufriedenheit, 
der Beklemmung und der Sehnsucht, eingeflösst hatte. 
Er nimmt dieses Motiv auf und legt in Frsmzens Ge- 
mttth eine träumerische Sehnsucht nieder, welche 
vielleicht am besten als Sehnsucht nach dem Ideale 
zu bezeichnen ist, obwohl sie sich früh genug zu ei- 
ner Sehnsucht nach Itahen gestaltet. Es wäre uns 
trotzdem unmöghch gewesen, den Ursprung dieser 
Gharakteranlage Stembalds zu verfolgen, wenn der 
Dichter es nicht fttr nöthig angesehen hätte, seinen 
Helden auch in äusserer Beziehung einigermassen an 
das Schicksal Mignons anzuknüpfen. Das thut er 
dadurch, dass er Sternbald seine Eltern verlieren 
lässt; durch das unterbrochene Bekenntniss seines 



* Eaym, a. a. 0., 8. Ut. 
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angeblichen Vaters weiss nun Sternbald von seiner 
Heiraath und seinem Geschiecht gar nichts; Tieck 
hatte aber, wie wir gesehen haben, den Gedanken 
gefasst, daas Franz doch schlieBsUch mit den seini- 
gen vereinigt werden sollte — auch Mignon wird, 
obgleich erst im Tode, von dem Marquese erkannt — , 
nur ^\wde dieser Theil der Geschichte niemals aus- 
getuhrt. Durch dieses Bekenntuiss, sowie durch die 
Liebe Franzens zu der fremden vornehmen Dame, 
eine liebe, die ebenso anseichtalos zu sein scheint, 
wie die Liebe Mignons zu Wilhelm Meister, wird die 
Einfachheit dieses Gefühls der Sehnsucht eingebüsst 
und mit fremden Elementen versetzt, welche sich als 
Krankheitssymptome in Äusserungen, wie folgende, 
ablagern: „Manchmal frage ich mich selbst mit der 
grössten Ungewissheit, was aus mir werden soll? bin 
ich nicht plötzlich ohne mein Zuthun in ein recht 
seltsames Labyrinth verwickelt? Meine Eltern Rind 
mir genommen, und ich weiss nun nicht, wem ich 
angehöre, meine Freunde habe ich verlassen, jenen 
glänzenden Engel, den ich nicht zu meinen Freunden 
rechnen darf, habe ich nur wie ein vorbeifliegendes 
Schattenbild wahrgenommen. Warum treten mir diese 
Verwickelungen in den Wei^, und warum dari ich 
nicht wie die übrigen IMeiiBchen einen ganz einfachen 
Lebenslauf fortsetzen?'^ (I, 1, 8). — „Wem die Kuhe 
gegönnt ist, der that wohl daran; mir ist es nicht 
so. Ich moss erst älter werden, denn jetzt weiss 
ich selber noch nicht, was ich wiU". (I, 1, 6). — 
Stembalds Freund Sebastian, der hier die Rolle Wer- 
ners aus Wilhelm Meister übernimmt, obwohl er 
übrigens Wernem wenig gleicht, denn er ixat dasselbe 
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kindlich-treuherzige Gemüth wie Stembald, schreibt 
ihm daher ganz recht: ,f Deine UeberBpannnngen rau- 
ben dir Kräfte und Entschluss, und wenn ich es dir 

ßagon darl, suchst du sie etwas". ^1, 1, 6). — Stern- 
bald sehnt sich nach Italien, als nach einer feriieu 
Heimath, mit welcher ihm unbewuest das Geheimnisß 
Beiner Geburt und seine Liebe ihn verknüpft. Er 
sehnt sich nach der Kunst, als dem Ideale, und seine 
Phantasie schaff); dieses Ideal in seine Geliebte um. 
Er lebt nur in dieser unendlichen Sehnsucht nach 
seiner Gchebien und seinen Eltern — der Heimath, 
ganz 80 wie Mignon in der Sehnsucht nach Italien 
und in ihrer Liebe zu Wilhelm lebt. Wir haben hier 
drei gemeinsame' Motive in der Geschichte Franzens 
und in der Mignons: Geheimniss der Geburt, deutsch- 
italiäüische Wahlverwandtschaften und Sehnsucht. Die- 
ser Umstand wirkt überzeugend, und es muss daher 
auf eine Nachbildung geschlossen werden. 

Die Scene, wo Franz schliesslich seine Geliebte 
wiederfindet, erinnert sehr stark an die im Meister, 
wo Wilhelm von Zweifeln gepeinigt vor Natalien tritt. 
Im Meister, Buch VIII, Kap. 2., heisst es: „Die Ama- 
zone war's! Er konnte sich nicht halten, stürzte auf 
seine Kniee und rief aus: Sie ist's! Er fasste ihre 
Hand und kflsste sie mit unendlichem Entssücken^^ 
Im Stembald (II, 2, 6): „Nun konnte sich Franz nicht 
länger aufrecht halten, er sank vor der schönen be- 
wegten Gestalt in die Kmee, weinend küsste er ihre 
Hände''. 

Im Laufe der Erzählung wird Franz so ziemlich 
Herr seiner krankhaften Gefühle, die alte Empfind- 
samkeit flammt nur sehr selten auf. Als er von der 
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Gräün den Tod ihrer Schwester, seiner Geliebten, 
erfahren hat, ttberlässt er sich zwar zuerst einer tie- 
fen Verzweiflung, kann aber nicht umhin, sich später 
sogar einen schlechten Trost einzureden. „Und viel- 
leicht lebt sie doch noch, vielleicht hat sich die Gräfin 
geirrt, — und wenn sie todt ist, — bin ich nicht 
von £mma geliebt?'^ (II, 2, 1). Beiläufig Bei bemerkt, 
dass es immerhin sehr unwahrscheinlich aussieht, 
dass eine Schwester sich in Bezug auf einen solchen 
Umstand irren könne, doch thut es die Gräfin hier 
aber thatsächlich, oder Franz ist das Opfer einer 
Mystifikation. Wie dem sei, wir sind hier auf ein 
sehr unerfreuliches Kapitel gerathen, ich meine die 
sinnlichen Schilderungen des zweiten Theiles. Haym ^ 
behauptet, es sei der Ardinghello daran schuld gewe- 
sen, streiflk aber von dieser Frage zu der anderen 
ober, was den Verfasser vermocht haben konnte mit 
den Farben des Ardinghello zu malen. Die Antwort 
ist, dass die schöngeistige Auö'assung der Sittlichkeit 
im Wilhelm Meister dafor den Massstab abgegeben 
habe. Tieck mag wohl das Bedtlrfiiiss gefilhlt haben 
dem ziemlich eintönigen Gewände seines Bomans ei« 
nige helleren Fäden einzufügen, er mag wohl durch 
mehr Licht xmd Schatten eine Kontrastwirkung von 
wohlthuendem Eindruck beabsichtigt haben. Durch 
die Einftthrung sinnlicher I^iotive dies zu erzielen, 
konnte ihm der Goethe'sche Roman als Autorisation 
und Vorbild dienen. Nach dem Vorgange Wilhelm 
Meisters, wo er das Leben unter den Scli au Spielern 
zum Muster nehmen konnte und thatsächlich nahm. 



* Baymt a. a. 0^ 18S ff. 
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versuchte Tieck einige Züge aus der eogenannten 
ßchlecbten Gebellschaft naiv zu zeichnen. Allein er 
besasB keine unbefangene Sinnlichkeit, darum sind 
auch die Schilderungen nicht naiv^ sondern lüstern 
ausgefallen, es ist eben kein Humor darin. Bas Vor- 
handensein der Lenore-Episode ist schlechterdings 
dem Entzücken, mit welchem Tieck die reizende Er- 
scheinung PhiliiiüUB betrachtet haben mag, zuzuschrei- 
ben. Es gehört eine grosse Kunst dazu, den Cha- 
rakter solch eines leichtsinnigen Geschöpfes in allen 
möglichen Situationen in einer yollkommen anziehen- 
den Art durchzuftihren, so durchzufahren, dass wir 
demselben unsre Neigung wirklich nicht versagen 
können. Diese Kunst besass Tieck nicht, und seine 
Lenore ist darum nur skizzirt, wir gewinnen von ihr 
nur ein mangelhaftes Bild, doch hat sie einige Züge, 
die an Philine erinnern. Sie ist sehr offenherzig, ^ 
es kümmert sie nicht, was die Leute reden, auch 
ist sie wenig eifersüchtig wie Philine. Ob sie auch 
80 schlau, so schalkhaft, so liebenswürdig und zumal 
so hingebend sein könnte? 

Es ist nun dies eine flüchtige Liebschaft, der 
sich Franz während seines Aufenthalts in Florenz hin- 
giebt; das Künstlerleben dort scheint es zu fordern. 
Der Schmaus beim Maler Rustici (II, 2, 4) könnte 
der Orgie nach der Hamletau£[ührung im Meister nach- 



' „Lenore schien gegen Franz sehr gefällig, ihre schalkhaften Au- 
gen sahen ihn immer lustig an, ihr muthwiiiiges Gespräch war immer be- 
lebt An iinwn Morgen entdeekte ale llmi osferlioUen, den GMtellaal 
nicht mit ihr Terheiraihet ael, ile reise, lie lebe nnr mit ihm, in Törin 
habe sie ihn kennen gelernt, und er sei ihr damals liebenswürdig Vor- 
gekommen". II, S, 4 — Wörde nieht Phüine gau in dem Tone ge- 
sprochen haben? 
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gebildet Bein, erlimert aber durch sein baoohischeB 
Treiben weit mehr an das römische Fest am Schluss 

des ersten ßaudes von Ardinghello. Anstössi^er je- 
doch ist der noch flüchtigere Liebeshandel Franzeiib 
mit ^fSeiner blonden Emma'', die ganze Ausführung 
tragt zu sehr das Gepräge des Zufalligen um nicht 
zu befremden; die Geachichte scheint nur entstanden 
zu sein um dem nächtlichen Besuch im Meister durch 
eine Situation ähnlicher Art zu entsprechen. Dennoch 
ist diese Bogebenheit in dem Guelhe'schen Romane 
nicht das unmittelbare Vorbild gewesen, dieses haben 
wir wiederum bei Heinse zu suchen, doch ist es nicht 
hier der Ardinghello, sondern Hildegard von Hohen- 
ihal, welche uns entgegentritt. Die lüsterne Bade- 
Bcene, in welcher die Liebschaft Franzens und Emmas 
ihren Höhepunkt erreicht und sich abschliesst, ist den 
Sceneu ähnlicher Art in der Hildegard nachgebildet, 
ohne doch die sinnUche Anschaulichkeit und die klas- 
sische Naivetät Heinse's auch nur entfernt zu er- 
reichen. ^ In der Umarbeitung von 1843 Hess Tieck 
emeii grossen Theil dieser Episode weg. 

Was schliessHch die lyrischen Einlagen im Rtern- 
bald betrifft, so sind sie nicht in Nachbildung des 
Wilhelm Meister entstanden, da in den einzelnen Ge- 
dichten von einem Goethe'schen Einflüsse keinoBwegs 
die Bede sein kann. Auch darf nicht behauptet wer- 

* Vgl. Eüdegard von Hohmthal, Neae Ausg. 1804, I, 2U f., III, 
168— 17S. — DeD ArdingheUo, 1787 enehienon, kannte Tieek wanigtlent 

schon Yon 17i>2 an. Am 28 December 1792 schreibt er an Wackenroder: 
,4jie8 doch den Ardinghello, wenn Du ihn bekommen kannst, üs ist zwar 
alles sehr einseitig darin, aber Du wirat viele schöne Stellen tindea, 
und man bekommt auch in maucher Bäcksicht neue Ideen". HoÜeif 
Dreihundert Briefe, lY, 87. 
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den, das8 Tieck den Gedanken die £rz^ung duroh 
Gedichte zu nnterbrechen von Goethe geholt habe, 
denn er hatte ja schon früher im Lovell und in der 

Mageloue seine Zuflucht zur Lyrik genommen. Es 
war ja überhaupt nichts Neues, dass Verse in Ro- 
manen vorkamen, obgleich die unstreitig grössten Ver- 
fasser auf diesem Gebiete ziemlich zurückhaltend 
damit umgegangen waren, was ganz besonders von 
dem englischen Roman des achtzehnten Jahrhunderts, 
sowie auch von der ganzen Gattung des pikarischen 
Romans gilt. Goethe hat aber die Lyrik im Roman 
in einer ihm ganz eigenthümiichen Weise angewandt. 
Er Hess nämUch das innigste Gefühleleben seiner v 
vovzugsVeise romantischen Personen in einigen Lie- 
dern ausldingen, die gleichsam einen Anhalt in den 
manmglach verwebten Schicksalen bieten, indem sie 
jedes Mai den (Jharakter nicht nur in den Grundzü- 
gen desselben sondern auch von einer neuen Seite 
zeigen, also eine £ntwickelung mit sich bringen. Nur 
wenn es durchaus geboten erscheint, wenn die be- 
treffenden Personen etwas so zu sagen nicht über 
die Lippen bringen können ausser im Gesänge (ist 
es doch eine Eig-enthümlichkeit Mignons, dass sie 
ihre Gefiuhle nur mangelhaft in der gewöhnlichen 
Rede ausdrücken konnte, es gelang ihr viel besser 
im Gesänge), wird so ein Lied angestimmt. Und 
ausser Mignon, dem Harfner und Philinen wird nie- 
mand als singend eingeführt. — Die Art sich in Ge- 
sänge zu ergiessen, wird im Sternbald zum ermüden- 
den Uebermass gesteigert. Zu jeder Stunde sind 
Franz und Florestan bereit irgend ein Lied, sei es 
aus dem Gedächtniss oder aus dem Stegreife, vorzu- 
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tragen um die Zeit zu verktozen. Sehr selten, und 

streng gonommen nie im Groethe'schen Sinne, bezieht 
sich der Inhalt auf die eigene Seelenstimmung des 
Vortragenden. Meistens erscheint dieses Diehteu und 
Singen als der Ausdruck einer süssen Nichtsthuerei, 
als ein Spiel mit Worten und Empfindungen. Dies 
kommt nun bei dem wechselnden. Wanderleben durch- 
aus nicht unnatürUch vor, und der Dichter hätte ge- 
wiss eine errosse Wirkung erzielt, wenn er damit 
sparsamer verlahren hätte. Nun folgen aber zuwei- 
len sechs bis acht Lieder auf einander im demselben 
Kapitel, meistens gar nicht oder sehr lose mit der 
Erzählung verknüpft und dazu oft von einem be- 
trächtlichen Umfange: dab heisst doch nur den Faden 
der Geschichte durch lyrische Verschwommenheit zu 
unterbrechen. Auch Sebastian, auch Ludoviko, auch 
Lenore singen, und ein fremder Dichter wird eigens 
dazu eingeführt um Florestan zu Liedern anzuregen, 
die jenen überglänzen sollen. — Mehrere der im 
Sternbald eingestreuten Gedichte sind übrigens ganz 
hübsch, haben aber nichts an sich, was den Gedan- 
ken an eine Nachbildung der Lyrik im Wilhelm Meister 
rechtfertigen könnte. ^ So massvoll und in sich ge- 
schlossen, wie diese Perlen Goethe'scher Dichtung 
sind, so locker und ausschweifend sind jene Produkte 
der Tieck'schen Muse. In der Umarbeitung suchte 
Tieck die übergrosse Zahl der Lieder zu beschränken, 

* Man könnte, wenn man wollte, einige Lieder als durch das Lied 
Philinens herTorgernfsn anselieii: Florestan« Gemng „Holdes» holdei 
SeliBSuelitnifeii*' (II, 1, 4), ebeoK» win lied „Wenn ich durch die Gaa- 
■en achwftrme** (II, 1, 6), Franzens Lied (II, 2, 4) und den Wechaelge- 
sang Lenorens und Lauras (II, 2, 4); doch sprechen alle diese Lieder 
einen originellen Gedanken aus. 
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indem er zwölf derselben wegliess, wogegen freilich 
vier neue hinzukamen (von welchen eins jedoch nur 

einige Zeiku umfasst: 1, 2, 3). 

Es bleibt noch übrig zu bemerken, dass diese 
Abt^ngigkeit Franz Stembalds von dem Goethe'schen 
Wilhelm Meister schon von der ersten zeitgenössischen 
Kritik sehr wohl empftmden wurde. Sowohl in der 
Neuen allgemeinen deutschen Bibliothek als in der 
Jenaer Literatur-Zeitung wurde i^ ranz Sternbald an- 
gezeigt, und zwar in beiden Fällen nnter mehr oder 
minder bestimmter Einweisung auf Wilhelm Meister 
als Vorbild. ^ Auch Caroline Schlegel deutet einige 
der Beziehungen zu Wilhelm Meister in ihrem Briefe 
an Friedrich Schlegel vom 14. Oktober 1798 an, und 
da aber den Sternbald im Allgemeineu schwerlich 
etwas besseres gesagt werden kann, geben wir ihr 
Urtheil unverkürzt wieder. * Nachdem sie zuerst Uber 
Goethe's Urtheil den ersten Theil betreffend Bericht 



' Neue aOg. deuiaük» BibUathek 1799. Bd. 46, 2, 329-335. Ree. 
rügt die Mangel des Romans sehr scharf; besonders die sittlichen Vcr- 
irrungen Sternbalds werden dem Verfasser als ungebührlich verwiesen. 

Die Verse seien zu viel und zu schlecht. „Was jeder auf den 

ersten Blick wahrnehmen muss — , ist der Umstand, dass Wilhelm 

Meister ganz vonüglich, und hier und da Meister Jesa Paul die Muster 
sind, denen Sternbald sich anzuschmiegen strebt". Auch die Nachahmung 
der Hildegard von Hohenthal wird hervorgehoben. — Die Recension der 
AU^emeinm TAterahir-Zeitung, 1799, I, 563— 566, ist im Allgemeinen lo- 
bend. „Die PriiexiöteQZ von Wilhelm Meisters Lekrjahrm macht ft-eilich 
etwas, daa man, wenn man will, Nachahmung nennen kann, hier mehr 
als mJiiacheinlieh. Um aber itwrMM einen ibnüehen Weg zu betreten, 
dazu gdifirt ctfrae, daa Aber dem Vonourf der Nachahmnng weit erha- 
ben ist; es gehört dazu ein verwandter Sinn, in welchem der Künstler 
das edle Feuer der Macheifemng erweckte**. VgL KoberMn, a. a. 0., 
IV, Ö91. 

* Waüx, Caroline, I, 219 f. 
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erstattet hat, ^ fahrt sie fort: f,Wolleii Sie nun mein 
Urtheil Uber den zweiten (Theil)? Vom ersten nnr l 

80 viel, ich bin immer noch zweifelhaft, ob die Kunst- | 
liebe nicht abBichtlicb alB eine falsche Tendenz im 
Sterabald hat sollen dargestellt werden und schlecht 
ablaufen wie bei W. M«, aber dann möchte offenbar 
ein andrer Mangel eintreten — es möchte dann yom 
Menschlichen zu wenig darin sein. Der zweite Theil 
hat mir noch kein Licht gegeben. Wie ist es mögHch, 
dass Sie ihn dem ersten vorziehn imd überhaupt so 
vorzüglich behandeln. Es ist die nämliche Unbe- 
stimmtheit, es fehlt an durchgreifender Kraft — man 



* Nothgedrungen h&tte Goethe sein Urtheil über den Sternbald 
abgeben MtBBtn, mlftliM für Tleekt Ohae AngemMeen seiii lollte und 
demuMsh sowohl Tadel als ein sohr xweidentiges Lob enthiit Caroline 
übermittelt es folgendemassens ,,Man könnte es so eigentüeh eher mu- 

«ikalische Wanderungen nennen, wegen der vielen rausikalisr-TiPTi Fmy)- 
fiaduagen und Auregungeu {die Worte sind übrigens Ton mir), es wäre 
alles darin, ausser der Maler. Sollte es ein Künstlerroman- sein, so 
müBSte doch noch gana viel anders von der Konst darin stehn, er ver^ 
misBle da den reehten Gdialt, nnd das Ettnstleiisehe hftme als eine falsche 
Tendenz heraus. Gelesen hat er es aber, und zweimal, und lobt es dann 
auch wieder sehr. Es wären viel hübsche Souueuaufgänp'c darin, hat er 
gesagt (an denen man sähe, dass sich das Auge des Dichters wirklich 
recht eigentlich an den arben gelabt, nur kämen sie zu oft wieder)". — 
Die FsrenflieBe ist ein Zasats von der Hand Wfflidm BeUegds. - An 
Schiller schreibt Goethe dagegen ganz unbefangen (den 4. September 
1798): „Den vortrefflichcu Sternbald lege ich bei, es ist unglaublich, wie 
Irrr das artige Gefäss ist". Von der Persönlichkeit Tir^^ks schrieb Goptlie 
nicht ganz ein Jahr später keineswegs wegwerfend: „Tieck hat mit Har- 
denberg und Bcbiegel bei mir gegessen; für den ersten Anblick ist es 
eine recht leidliche Nator. Er sprach irenig, aber gut, und hat dber- 
hanpt hier gan« wohl gelUlen". Briefw, xw. SiAäler w»d Ooethe, II, 186, 
S19. Tgl. Steffen», a. a. 0., lY, 196. - Schüler war gegen Tieck Torein- 
genommen auf Grund seiner Beziehungen zu den verhassten Schlr^^els. 
Richtiger hat Körner gesehen, als er von Tieck sagt: — „unter den jetzt 
angehenden Dichtem weiss ich keinen, der sich mit ihm messen könnte". 
JSOnller» Bnefto. mit Mmer, 17, 151 f., 201. 
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hofft immer auf etwas entecheidendes, irgendwo 
den Franz beträchtlich vorrücken zu sehn. ^ Thut er 
daß? Viele liebliche Somienaiifgänge und Frühlinge 
sind wieder da; Tag und Nacht wechseln fleissig, 
Sonne, Mond und Sterne siehn auf, die Vöglein sin- 
gen; es ist das alles sehr artig, aber doch leer, und 
ein kleinlicher Wechsel von Stimmungen und Gefühlen 
im Stcmbald, kleinlich dargestellt. Uer Verse sind 
nun fast zu viel, und fahren so lose in und aus ei- 
nander, wie die angeknüpften Geschichten und Be- 
gebenheiten, in denen gar viel leise Spuren von 
mancherlei Nachbildungen sind. Sollt ich zu streng 
sein, oder vielmehr, Unrecht haben? W(ilhelm) will 
es mir jetzt vorlesen, ich will sehn, wie wir gemein- 
schafüich urtheilen". — Den 15. Oktober schreibt sie 
weiter: „Fast habe ich so wenig Kunstsinn wie Tiecks 
liebe Amalie, denn ich bin gestern bei der Lektür 
eingeschlafen. Doch das will nichts sagen. Aber 
freilich wir kommen wachend in Obigem überein. Es 
reisst nicht fort, es hält nicht fest, so wohl manches 
Einzelne gefallt, wie die Art des Florestan bei dem 
Wettgesang dem W. gefallen hat. Bei den muntern 
Scenen hält man sich am liebsten auf, aber wer kann 
sich eben dabei enthalten zu denken, da ist der W, 
M. und zu viel W. M. Sonst guckt der alte Trüb- 



* Die Schwäche Sternbalds war doch wenigstens Einigen der Ro- 
mantiker zu viel und wurde ^^o^slt sprichwörtlich. Steffens schreibt ein- 
mal: „Ich bfitte, so wie [ imz bteriil)ald, ein tiefes Mitleiden mit mir 
selbst fühlen können, wenn ich so schwach gewesen wäre wie er". Aus 
Si^inffa Lebm", 1868 f., I, 269, und Dorotiiea förclitet, ihr Bohn Philipp 
heschiftlge sieh „wie Sternbald Immer mehr mit iiuierJidien Gemildem» 
als dass er Bie frisch aucii iri^ich XU Stande bringt". Baieht Dorothea. 
Schlegel, II, 113. 
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sinn hervor. Eine Phantasie, die immer mit den 
Flügeln schlögt und flattert nnd keinen rechten Schwung 
nimmt Mir thnt es recht leid, dass es mir nicht 
anders erscheinen will". — Diesem strengen Ürtheü 

Carolinens vermochte Friedrich Schlegel nicht beizu- 
stimmen, ^ auch vom grossen Puhhkum wurde das 
Werk im Ganzen gütig aufgenommen. Noch nach 
yielen Jahren gingen an Tieck Aufforderungen das 
Werk fortzusetzen ein, andere wollten einzelne Stücke 
aus der Fortsetzung für Zeitschriften oder litterarische 
Unternehmungen überhaupt haben, andere schliesslicli 
sprachen Tieck schlechthin nur ihre Anerkennung 
aus. ^ Der warme Kunstfreund und langjährige Freund 

' In seiner Antwort heisst es : „Aber in der Art, wie Ihr den Stern- 
bald nehmt, kann ich weder ihm noch Ihnen beistimmen. Habt Ihr denn 
die Volksmärchen vergessen, und sagt es das Buch nicht selbst klar ge- 
nug, dass es nichts ist und sein will, als eine süsse Musik von und für 
die Phantasie? — Von der Malerei mag er weiter kein Kenner sein, 
ausser dass er Auge bat, immer wie sein Frans in Gedanken an Gemftlde 
arbeitet, nnd den Yasari aber attes liebt Ist denn Ariost wohl in der 
Kriegskunst gründlicher nnterrichtet gewesen?^' Waitx, Caroline, I, 227. 
Vgl. Solgers Nac/iffelmüme Sehrt'fien nnd Bn'(>ftcefhsel, I, 499, Tieck an 
Solger: ,, Vielleicht wäre ich Ihnen bei (iemälden nicht unnütz, für die 
ich mich einen eigenen schärferen Sinn zutraue". — Anderswo nennt 
Fr* Schlegel den Stembald ein&ch ein göttliches Bndi, auch dachte er 
eine Recension desselben an sehreiben. Walxel, Fr, Schlegels Briefe 
an seinen Bruder August Wilhelm. 1890, SS. 414, ^94. Noch viel spftter 
war Fr. Schlegel der Ansicht, am Sternbald würde „Gründlichkeit und 
gelehrte Behandlung aber grade das Eigenthüraliche und Persönliche 
zerstureu, also das Beste und das eigentliche Wesen desselben, diese 
ihm eigne Anmnth und Lieblichkeit, die sidi so leicht bewegt, wie man 
im Frflhling die erfirischende BInmenlaft ohne alle weitere Kritik einath- 
met". Sämmtlichc Werke, X, 189 (Anzeige von Goethe s Werken 1808). 
— Sf-hleiermacher hatte die Ueherzcugunp, Tieck wäre für die deutsche 
Litteratur etwas, „was weder Goethe noch Schiller noch Richter" sein 
könnten. Aujs SchieiermacJiers Lebettf i, 228. Vgl. noch H. v. Citexy, 
UnTOrgessenes. 18&8, II, 103. 

' HoUei, Briefe an Tieck, I, 18^ 186; II, 808; III, 7. Vgl. WahO, 
a> Ol, 8> 894. 
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TieckSf Snlpice Boüser^e, bittet 1819 um Beiträge 
für ein zugedachtes Kunstblatt: Möchten Sie nicht 
einzekie Stücke ans dem nenen Stembald, oder sonst 

einig-es aus Ihrem Vorrath über Kunst mitheilen P*^* 
Noch 1835 macht lV)i68er6e eine Anfrage, ob Tieck 
sich noch mit dem Stembald beschäiüge. ^ 



2. Der junge Tischlermeister. 

Auch in einigen von Tiecks späteren Werken 
zeigen Ankl&nge an den Wilhelm Meister, welche tie- 
fen Wurzeln die Anlage dieses Eomans in das Gre- 

müth des Dichters geschlagen hatte. Im ersten Theil 
des Dichterlebens finden wir die Bildiingsbestrebun- 
gen eines angehenden Dichters, im zweiten das un- 
stäte Wanderleben, in beiden Theilen die leichte Le- 
bensweise dargestellt, wobei es an Damen, die an 
Pbiline freilich fem genug erinnern,* nicht fehlt In 
der in Briefen abgofassten Novelle: Der Mondsüch- 
tige eriiiuert die Stimmung des Helden au Wilhelm 
Meister; die flüchtige Erscheinung eines Mädchens, 
in welches der Held sich verliebt, das Wiederfinden 
der Geliebten, das Glück beider sind auch Motive 



' Holtei. Ii. ii. Ü., I, 81. 
» Holtet, a. u. 0., I, 84. 

* Um eiuen Emzelzug zu gebeu, koonte man behaupten, die Bcene, 
wo di« leichtfertige Schone den Pagen nnd dann dm Marlow anf olEener 
Strasse abkosst» erinnere an Philine im Wilhelm Heister» Bueh II, Kap. 4. 
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so» dem Wilhelm Meister. Die Verherrlichung GhMthe's 
spielt in die Novelle hiDein. * 

Deutlicher jedoch ist die Nachbildung des Wil- 
helm Meister in dem von Tieck als Novelle bezeichne* 
ten jungen Tischlermeister, welcher darum eine mehr 
eingehende Betrachtung erfordert Zwar hat der Held, 
der junge Tischlermeister, dnnkt es zuerst den Leser, 
schon seine Lehrjahre hinter sich, er ist verheirathet 
und hat einen bestimmten Wirkungskreis, doch treibt 
ihn eine gewisse Sehnsucht in die Welt hinaus, den 
Anblick der Schauplätze . seiner Jugenderinnerungen 
möchte er gern noch einmal gemessen, und er kann 
sich nicht verhehlen, dass ihm ein Anerbieten eines 
vornehmen Jugendfreundes auf dessen Landgut mit- 
zugehen von Herzen willkommen ist. Er lässt seine 
Frau zurück, und die beiden Freunde ziehen zusam- 
men auf*s Land; in die Familie des Barons wird 
Leonhard in der Eigenschaft eines Architekten einge- 
führt. Hier, auf dem Schlosse, geht es nun zuweilen 
sehr bunt zu mit Schauepielerwesen und Liebestände- 
leien, bis eine derartige Geschichte den jungen Meister 
veranlasst das Feld zu räumen. Er durchwandert 
sein geliebtes Franken, er trifft eine Jugendgeliebte 
wieder, die zehn Jahre lang seiner geharret, obwohl 
sie wnsste, dass sie niemals die seinige werden konnte: 

» Vgl. Die Orenxboten. 1853, II, il9: „Tiecks Novellen sind we- 
sentlich durch das Vorbild des Wilhelm Meister beatimmt, nnrl Imben 
wenic^stens ebenso viel von seinen Fehlern, als von seinen Vorzügen an- 
genommen. Der Inhalt des Lebens in Wilhelm Meister ist nirgend ernst- 
hafte» zwedmlltt Bwehftfkigang, fondorn dtt Spiel, der Sduix, der Schein, 
der nadi dem Ahentetteriieheten üreift, well er in eich ein innwes Ge- 
setz nicht trägt". — Kec. verfolgt bei der Besprechung der einzelnen 
Novellen Tiecks, Orembotm 1854, III, 88-96, IV, 100-107, dieaen Ge- 
aicbtspunkt nicht < 

ö 
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die verBcliiedeiie Religion der liebenden hat sie Ton 
vornherein getrennt. Jetzt begehrt Kunigunde nichts 

mehr als in den Armen des Geliebten eterben zu 
dürfen, und in der That rafft sie die Folge einer Er- 
kältung dahin. — Leonhard kehrt zurück zu seinem 
hänfilichen Glück, das er, obwohl dasselbe allerdings 
sehr geföhrdet gewesen, dennoch glücklich genug mit 
ungetrübtem Auge schauen darf. 

Ich will nicht behaupten, dass die Episode von 
der Jugendgeiiebten Leonhards, insofern sie den Höhe- 
punkt der Sinnlichkeit im Buche abgiebt, als ein Ein- 
fluss des Wilhelm Meister zu betrachten sei oder gar 
dem nächtlichen Besuch entspräche. Doch ist es 
möglich, dass es sich so verhält. Erstens bemüht 
sich Tieck hier dem Liebeleben der Geschlechter eine 
höhere Weihe zu geben — , es ist nicht blos Sinn- 
lichkeit, wie es im Wilhelm Meister nicht blos Sinn- 
lichkeit, sondern Bedür&ias des Herzens ist, dass 
Wilhelm Marianen liebt. Und zweitens weist diese 
Episode auf die Idee des Ganzen zurück, zeigt, wie 
im Wilhelm Meistor, dass eine solche Verirrung für 
die Bildung des Herzens uothwendig sein kann. Es 
sollte hier wie anderwärts im Buche der Tbchier- 
meister zu neuer schöner Erfahrung geleitet werden, 
wie selten das Glück sei und denmach wie hoch zu 
schätzen, wie jede Begebenheit uns belehrt, und wie 
also unsere Bildung niemals als abgeschlossen zu be- 
trachten sei. 

Dieser Gedanke von dem Belehrtwerden durch 
jedermann und durch jede Begebenheit, der wie ein 
Hauch durch das ganze Buch hindurchweht, zeugt 

von der Verwandtschaft der Grundidee! mit der des 
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Groethe'Bohen Romans. Den jungen TiBohlermeister 
oharakterisiTt Immermann kuns nach dem Erscheinen 

desselben Briefe an Tieck folgendermassen: 

„Den jungen Tischlermeister habe ich gelesen und 
mich sehr daran erfreut. Man fühlt, dase darin ein 
8tück Ihrer glücklichsten Jugend aufbehalten ist, es 
ist Manches so frisch, wie in den Märchen des Phan- 
tasns. Zugleich ist die Idee, dass der Mensch nm 
zur Reife der Männlichkeit und der häublichen Ver- 
hältnisse zu gelangen, erst noch manche vorbelialtne 
Jugendsünde und Jugendthorheit nachgemessen mnss, 
sehr schön und wahr durchgeführt". ^ — Der Mensch 
muss zur Reife der Männlichkeit und der häuslichen 
Verhältnisse gelangen — ^ war nicht dies das Ziel, 
das auch Goethe seinem Heiden, und zwar unter 
ähnlichen Bedingimgen, gesteckt hatte? Es scheint 
mir, dass Immermann, indem er diese Worte nieder- 
schrieb, die vorhandene Gedankengemeinschaft der 
beiden Werke sehr gut empfand* 

Demnach mag wohl Tieck in bewusster Nachbil- 
dung den Gedanken gefasst haben den Bildungsgang 
eines jungen Mannes darzuölellen, denn e^erade in 
das Jahr 1795, das Jahr, in welchem die drei ersten 
Theüe des Wilhelm Meister erschienen, geht die Ent- 
stehungsgeschichte des jungen Tischlermeisters zu- 
rück. * Allein wie das Werk 1836 dem Publikum 
überliefert wurde, bringt es nur emen kurzen Ab- 
schnitt aus dem Leben des Helden. Dass indessen 
der Plan während der Ausarbeitung, die in der lan- 



* BbÜeiy Briefe an Tieck, II, 94. Vgl. Kopke, a. a. 0., II, 17&. 

* Vorrede zum jungen Tischlermeister. Schriften^ Bd. XXYUl. . 
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gen Zeit vom ersten Entwurf bis zum scbliesaiichen 
Erscheinen des Romans melmnalB Torgenommen und 
wieder aufgegeben worden war, verändert wurde, be- 
stätigt Tieck selbst in der Vorrede. Er habe ei- 
gentlich den Wunsch gehegt, „klare und bestimmte 
Ausschnitte unsers ächten deutschen Lebens, seiner 
Verhältnisse und Aussichten wahrhaft zu zeichnen''. 
Und weiter sagt er: ,,Erst im Jahre 1811 begann 
ich die Ausarbeitung, die jetzt sich mehr ausdehnte 
und bunter ausfiel, als es im ersten Entwürfe lag^K 
— Alles begann sich zu bewegen um den einen Punkt, 
die Aufführungen der Schauspiele in der Erzählung, 
diese Aufftthrungen erhielten eine so beträchtliche 
Breite, dass alle anderen Verhältnisse um dieselben 
herum gruppirt werden mussten, mithin konnte Tieck, 
da er wohl den Umfang auch nicht mehr ausdehnen 
mochte, ohne in Formlosigkeit zu verfallen nur einen 
Auszug aus dem Bildungsgange des jungen Tischler- 
meisters geben, nicht aber einen grösseren Abschnitt 
desselben. ^ Die froheren Erlebnisse des Helden 
werden durch seine eigenen Erzählungen angedeutet, 
wie dies auch im Wilhelm Meister der Fall ist, seine 
künftigen Aussichten werden uüb in einem etwas spä- 
ter spielenden Epiloge vorgeführt. 

In den Einzelheiten ist es indessen nicht so leicht 
zu entscheiden, inwiefern der eine oder der andere 
Umstand auf den Einfluss Wilhelm Meisters oder auf 
Tiecks eigene Erinnerungen und Erfahrungen zurftck- 



' Daher mtiBsen wir Hayra rprht geben, als er sagt, der Tischler- 
meister würde, weuu er Iruker würe ausgeführt worden, eiu noch viel 
QueHiBtindlgem AbUilacfa des Wilhelm Meister geworden sein. Eaym, 
ft. a. 0., 8. IM. 
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zufiihreu sei. Man weiss nämlich, dass manches in 
diesem JEtoman den Lebenseriimeruiigen Tiecks ent- 
sprangen ist ' — ich brauclie nur an seine Vorliebe 
für Gk>ethe's Götz zu erinnern, welcher Vorliebe wir 
die Götzau£Ebhrang im Tischlermeister zu verdanken 
haben. — 

Die Charakterzeichniing ist, im Gegensatz zu der- 
selben im Stembald, fast durchweg selbstständig, was 
auch kein Wunder ist, da Tieck jetzt eine lange Lauf- 
bahn als Novellenschreiber hinter sich hatte. Doch 

könnte man wenigstens in der Person des Helden leise 
Züge entdecken, welche von eiuer Verwandtschaft; 
mit dem Goethe'schen Helden zeugen. Leonhard ist 
wie Wilhelm Meister ein Liebling der Frauen, er wird 
zum Mdssiggänger unter der Vorspiegelung angeneh- 
mer, bildender Beschäftigung, er ist freigebig und 
voll Mitgefiihls für jeden UngUicklichen. Er leidet 
aber oft unter dknn Druck einer gewiBsen melancho- 
lischen Stimmung (er wird sehr leicht nachdenklich: 
das ewige Nachdenklichwerden der Helden der E.o- 
mantik spukt noch hier), was an den zeitweise ob- 
waltenden eigenen Trübsinn Tiecks erinnert, und wo- 
durch Leonhard zu den wesentlichen Charakterzügen 
W ilhelm Meibters, der heiteren Ruhe, dem den Objec- 
ten erschlossenen Sinn, geradezu ein Gegensatz ist. 

Es ist daher erklärlich, dass von Friesen, zwar 
unter Zugestandniss der Möglichkeit eines grossen 

Eiritlusses des WilLühn Meister auf die P^rlindung des 
Tischlermeisters, den Zweifei erhebt, „ob und in wie 



* Bum. Frhr. «m» JVmmmj liodidg Tieek. Exlniietiiiigeii einM 
alten Ftenndei» 1871, n, 869. 
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weit unser Urtheü über die ganze Dichtung durch 
diese Möglichkeit bestimmt oder geleitet werden solle".* 
Noch skeptischer äussert er sich anderswo. * Allein 
wie die Ideeyerwandtschaft der betreffenden Werke 
sich nicht verleiignen lässt^ so fallen auch andere 
Umstände ins Auge, auf welche zuerst J. L. Hoff- 
mann hingewiesen hat. Nach der allgemeinen Be- 
hauptung, der junge Tischlermeister wäre unter dem 
Einfluss Wilhelm Meisters entstanden, fahrt er fort: 
,,Tieck selbst allerdings erw&hnt nichts von jener 
Einwirkung, vielleicht dass ihm nach einnndvierzig 
Jahren, die zwischen Entwurf und Vorrede liegen, 
dieselbe nicht mehr in der Erinnerung war, vielmehr 
jftihrt er seine damalige Begeisterung für des Cervan- 
tes Novellen an, welche dem jungen Tischlermeister 
völlig unähnlich sind. ' Zum Meister dagegen stimmt 
des Haupthelden * Bildung und Persönlichkeit^ der 
Verkehr des Bürgerlichen mit vornehmer G^seUschaf);^ 
seine Vorliebe fürs Theater, sein Dilettantismus als 
Schauspieler; Mittelpunkt der Noveiie, wie dort des 
Romans ist die Darstellung und Besprechung eines 
berühmten dramatischen Stücks, bei Goethe des Ham- 
let, bei Tieck des Götz von BerUchingen, ftkr welchen 
der Jüngling schwärmte". * Wie man sieht, giebt es 
Ähnlichkeiten genug. Man muss sich aber nicht ver- 
hehlen, dass alles dies ebenso gut den Lebeoserin- 

' V. Friuen, a. a. 0., II, 3M. 

• A. a. 0., II, 265, 356. 

' Vgl. Vorrede zum jungen Tischlermeister, Seltrißet^ Bd. XXVIII. 

* Eoffmantu Ladwig Tieck (Album des Uterarisehen Vereins in 
Nflnbeig tWSU S. 156 f. Vgl. Eaim, «. «. 0., B. 184; Bälebrand, a. a. 
0., III, 899; Qottschall, Die deotBclie NalioneUittetatar des 19. Jalirh. 
Fünfte Aufl. 1881, 1, m f. 
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neruDgen Tiecks entnommen sein könnte; war er doch 
dorch seine Vorlesungen dramatisolier Werke weit* 
bertthmt geworden, er leitete viele Jahre hindurch 

wenigstens zum Theil das Bühnenwesen in Dresden, ^ 
er verkehrte selbst mit der vornehmen Gesellschaft. 
Dadurch hatte er allerdings ein Anrecht erworben^ 
solche Verhältnisse zu schildern, ohne, sogleich den 
Vorwurf hören zu mllssen, dass er nur nachbilde. 

Wenn aber die mit dem Meister übereinstimmen- 
den Verhältniese schon in dem ursprünglichen Plane 
lagen — was freilich nicht zu ermitteln ist — , dann 
müseten sie ganz gewiss als Nachbildung angesehen 
werden. Am schwersten wiegen in der Wagschale 
— meiner Ansicht nach — die Aufführungen der 
Dramen in dem Roman: nicht nur Goethe's Götz, 
auch Was Ihr wollt von Shakespeare, auch die Räu- 
ber werden unter ausführlichen Besprechungen zur 
Darstellung gebracht. Diese Besprechungen, diese 
Theaterabende sind unstreitig ein Zug aus dem Wil- 
helm Meister. Denn dass Tieck seinen Lebenserin- 
nerungen und seinen Lieblingsneigimgen, seiner Vor- 
liebe für den Götz und für Shakespeare, eine solche 
Form gab, wie dies in dem jungen Tischlermeister 
geschehen ist, muss allerdings auf die Rechnung des 
Wilhelm Meister, d. h. auf Goethe's Vorgfing, ge- 
schrieben werden.^ Kein Wunder, dass Tieck, als 

* EÜfpbe, a. a. 0., 9, FHesm, a. a. 0., X Stern, Zur liteiator der 

Gegenwart (L. Tieck in Dresden), paBBim; 7gl. ^effm»t a. a. 0., lY, 
871 f.; Aus Sehellings Leben, II, 137. 

' Für Tiecks Goethe-Verehrung giebt es reichliche Belege. Vgl. 
feine Kritischm Sehriflen, 1848 f., II, 2il f., 246, 249, 387. £r sagt u. A. 
n, SMS: nWer hatte vor ttam (Qoelhe) auf dieee denteche, naive, zarte, 
iionUche and welimathlge Weise Toa der liebe ge8proelie&? Wer Iiitte 
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er einmal diesen Zug au%enommen hatte, sich auch 
in anderer Hinsicht der Form Wilhehn Meisters nä- 
herte, und seinem Helden Neigungen schuf, welche 
in gleichein Masse die seinie^en und Wilhelm Meisters 
waren. — Unter den Vorbereitungen zu diesen Thea- 
terabenden lernt man doch erst die meisten Personen 
kennen — Charaktere aus dem Leben treten in HoUe 
und Folie anf, nnter denen bemerken wir besonders 
die vornehme Weltdame, Charlotte, welche durch ihre 
Verftthrungskttnste dem Leonhard so gefährlich wird 
und sich schliesslich doch bekehrt; sollte sie nicht 
eine Philine sein, denn wir erinnern uns, dass wir 
diese leichtfertige Schöne in den Wanderjahren als 
anmuthige Schneiderin wiederfinden, — mir scheint 
ee, last so. Weniger wahrscheinlich ist, dass sie die 
Baronesse im Wilhelm Meister vorstellen sollte. Ihr 
steht Albertine, Natalien im Wilhelm Meister ent- 
sprechend, als Nebenbuhlerin gegenftber. Weil nun 
^ese Liebschaften^ diese Begegnung des dem Wil- 
heim ähnlich angelegten Bürgerlichen mit den Vor- 
nehmen, und schliesslich die Theaterabcudo so in- 
einander greifen, dass wir wirklich eine Situation wie 
die des Wilhelm unter den Schauspielern auf dem 
Schlosse des Grafen bekommen, so kann man we- 
nigstens nicht umhin zu behaupten, dass Tieck so 
wenig wie möglich that um dem Vorwurf der Nach- 
ahmung aus/iiweichen. Er konnte hier aus der Sphäre 
der Goethe'schen Gestaltung offenbar nicht hinaus- 
kommen. Ein Zug aus dem Wilhelm Meister ist es 
auch, dass Leonhard, nachdem er bei dem theatralischen 

sich nur träumen lassen, dass man alte ErinaeraageD, erloschene Yer- 
Iiältnisae, so für die Phantasie beleben könne?" 
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Treiben mit Rath und That behfllflich gewesen, ein 

Geldgeschenk von dem Baron bekommt. — 

Der junge Tischlermeister miiss alsu als ein Ge- 
webe von Erinnerungen aus Wilhelm Meister und 
aus dem eigenen Leben des Dichters bezeichnet wer- 
den, wobei es ganz besonders auffallt, dass die Qrnnd- 
idee offenbar von dem Goetbe*eohen Werke flbemom- 
men worden ist. Den Charakter des Werkes als 
Nachbildung hat Hayna am entschiedensten hervorge- 
hoben, da er es „einen unmittelbaren und obenein 
sehr schwächlichen Abkömmling des Wilhelm Meister^^ 
nennt. 
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II. Friedrich. Schlegel. 



Lucinde. 

,,In jeder Bttckisiclit ein merkwflrdiger Mann, 

bclilank gebaut, seine Gesichtszüge regelmässig schön, 
und im höchsten Grade geistreich. Er hatte in sei- 
nem Äusseren etwas Ruhiges, fast Phlegmatisches. 
— Es gab nicht leicht einen Menschen, der so an- 
regend durch seine Persönlichkeit zu wirken vermochte. 
Er fasste einen jeden Gegenstand, der ihm mit^theilt 
wurde, auf eine tiefe und bedeutende Weise auf'*. — 
In dieser Weise wird Friedrich Schlegel von Steffens 
charakterisirt. ^ Wir linden in psychischer Hinsicht 
seine Vielseitigkeit und seine Fähigkeit Schule zu 
machen ausgedrückt. Wir folgen dem jungen Manne, 
dessen Gemüth ungeachtet der äusseren Ruhe von 
der grössten Leidenschaftlichkeit war, nach iierlin, 
wo wir ihn am Ende des Jahres 1798 mit dem Schrei- 
ben eines Romans beschäftigt ünden. Dieser Roman 
war die Lucinde. 

Es fragt sich, wie er, Friedrich Schlegel, der 
bisher in gelehrten Studien, in der griechischen Poesie, 

* steifem, Was ich erlebte, IV, 302 ff. 
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in PhiloBophie und ästhetischer Kritik aufgegangen 
war, der Bedenken trag den Don Qnixote zn über- 
setzen, weil er sich mit den wenigen Versen nicht 
auszukommen zutraute, ^ wie er es ganz plötzlich wa- 
gen durfte, ein Dichter werden zu wollen. Auch ver- 
hielten sich die Freunde zunächst etwas misstrauisch 
zn der unerwarteten Nachricht. Schon ein Jahr frü- 
her schrieb ihm Noyalis ans Siebeneichen: ,,Am anf- 
merksamsten bin ich auf deine Philosophie und deinen 
Eoman. Letzterer ist mir freilich Räthsel. Du und 
ein Roman — non credo. Nur ein wenig bestimmter". ^ 
Allein der Eoman war wirkhch im Gange, und Wü- 
hehn Schlegel bestätigt diese Neuigkeit, wenn anch 
noch unter einem gewissen Vorbehalt. * Die Ursachen, 
welche Friedrich Schlegel bestimmten einen Roman I 
zu schreiben, waren mancherlei Art. Hatte er doch 
in den Fragmenten eine Art neue ästhetische Doctriu 



* Wak^ Fr, BcUegeb Briefe an winen Bruder Aiigott Wilhelm, 

8. 803. 

* RaicM, Novalis Briefwechsel mit Friedrich und August Wilhelm, 
Charlotte und Caroline Schlegel 1880, b. 50, Novalis an Fr. Schlegel den 
26. Dec. 17^7. Man weiss, dass Fr. Schlegel sich schon damals mit der 
Idee kanfüg Romane ra Bclurelben heramtntg — , feste Gestalt nahm aber 
diese Idee noch nicht, die Frennde eeheinen nftmllch wihiend des 8om- 
meraufenthalts in Dresden 1798 den Plan Friedrichs nicht näher be- 
sprechen zu haben. Denn am 20. Jan. 1799 schreibt Novalis rtof^hmals 
an Friedrich: „Auf deinen Roman bin ich sehr gespannt. Mir fehlt an 
allen Analogieen zur Yoreinbildung desselben". Baich, a. a. 0., S. 106. 
An Gsmlitte sehnibt er denselben Tag: „Anf Friedziehs Booian wag idi 
keine Verrnntiiang. Es ist gewiss etwas dnrehans neues'*. Baiek, a. a. 
0., 8. 101. Tgl. Haym, a. a. 0., 88. 499 f„ 807 £, 505. * 

' A. W. Schlegel an Novalis in Freiberg, Jena den 12. Jan. 1799: 
„Er (Friedrich) hat, wenn man seinen Briefen trauen darf, vrirklich und 
effektivement einen Roman, Namens Lucinde, angefangen und verspricht, 
so bald ein hinreichendes Stack fertig, es uns zur Beortheilung zu 
schicken". Ba4eh, a. a. 0., 8. 98. 
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vorgetragen und sich dadurch eine fahrende Stellung 

unter den Genossen zugesichert. Es musste ihm sehr 
viel daran liegen, diese Doctrin durch eine Tkat be- 
hauptet zu sehen, — durch ein Kunstwerk. Man 
erinnert eich des Lyceum-Fragments: „Wer Goethe's 
Meister gehörig charakteridrte, der hfltte damit wohl 
eigentlich gesagt, was es jetzt an der Zeit ist in der 
Poesie. Er dürfte sich, was poetische Kritik betriff)^ 
immer znr Ruhe setzen". * Friedrich Schlegel hatte 
eine solche Charakterisirung des Goethe'schen Werkes 
angefangen^ und seiner eigenen Ansicht nach wohl 
80 gut wie vollendet. Die Forteetzung werde natttr-* 
lieh folgen und aehr bald, aber dieses bald wurde 
sehr leicht ein nimmer bei der Art dieses unruhigen 
Geistes sich immer neuer Stoffe zu bemächtigen und 
alles Alte unvollendet liegen zu lassen. Nicht wenig 
musste ihm indessen die Anerkennung Goethe's über 
seine Recension des Wilhelm Meister schmeicheln. ^ 
Der Meister hatte geredet, was blieb also dem Jün- 
ger übrig als die Kritik wie ein abgetragenes Kleid 
bei Seite zu schieben um an selbstständiges Schaffen 
zu denken. Gelang ihm die Kritik so gut, warum 
soUte ihm nicht auch ein Roman geHngen, da dann 
doch seiner eigenen Theorie gemäss die grdsBt^ Will- 
kttr herrschen durfle. Auch mochte er wohl auf ei- 
nen nicht unbedeutenden materiellen Gewinn hoffen, 
und da er von seiner SchriftsteUerei zu leben ge- 
nöthigt war, so war dieser Umstand gar nicht ausser 



* Lymm der schonen KiOmMU 1197, 1, % IM. 

* Athenäum 1798, 1, 2. 

* Vgl. Caroline an Fr. Schlegel, den 14. Okt 1798. Waüx, Caro- 
line, I, 215 f. 
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Acht zn lassen. ^ AJleiu was mehr als irgend ande- 
res den auch sonst sehr sanguinischen Mann besttm» 
men mochte seinen Entschluss in dieser Hinsicht zu 

fassen, war ohne Zweifel das Gefühl des Glückes, 
das ihn beseelte, eine Steigerung aller LebtJiiökräfte, 
die nothwendiger Weise ein noch grösseres Selbst- 
vertrauen erzeugte. In den Armen Dorotheens, der 
ältesten Tochter des Philosophen Moses Mendelssohn, 
hatte er dieses Glllck geftmden und mnsste gerade 
jetzt dasselbe um so mehr befestigt betrachten, da 
die Ehe Borotheens mit dem Banquier Veit durch 
die Scheidung aufgelöst worden war. Mehrere Stel- 
len in der Lucinde deuten dies an, und ich will mir 
nicht vorenthalten, wenigstens folgende anzuÜElhren: 
,,Viehnehr weiss ich, das ich Alles, was meines Be- . 
rufs ist, von nun an mit grösserer Liebe und frischer 
Kraft treiben werde. Ich fühlte nie mehr Zuversicht 
und Muth, als Mann unter Männern zu wirken, ein 
heldenmässiges Leben zu beginnen und auszufahren 
und mit Freuden verbrüdert f)tr die Ewigkeit zu han- 
deln. — Das ist meine Tugend; so ziemt es mir, 
den Göttern ähnlich zu werden". Wie niun sieht, es 
ist iiein kleines Ziel, das eich Schlegel gesteckt hat. 
Auch hatte er mit dem gewöhnlichen Enthusiasmus 
sofort den Plan zu anderen Arbeiten gefasst, nach 
der Lucinde wollte er einen Faust schreiben und 
endlich noch Dithyramben. ' 

* In dem Briete an A. W. Schlegel vom 29. Jan. 1799 berichtet 
•r aber die Unterhandlungen mit FrflUieh die Lvdnde brtreffend. Er 
eoUte 8 Loidd^ors fOr den Bogen bekommen. Wobui, a. a. 0., 8. 401 f. 

' WIthet, a. a. 0., 8. 400. 
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Was nun die Anfänge der Lucinde betrifft, so 
schreibt Friedrick am 22, December au Caroline und 
A. W. Schlegel: ,,An meiner Lucinde ist ein guter 
-Anfang gemacht, mit dem ich sufneden bin, und den 
Doroth(ea) und Schl(eiermacher) nicht genug loben 
können". ^ In einem Briefe vom Januar 1799 heisst 
es sehr selbstzufrieden: „Von der Lucinde ist nun 
schon ein tüchtiges Stück fertig, und die erste Sen- 
dung an Euch geht gewiss heute über acht Tage ab. 
Ich denke Ihr werdet sie der Mühe werth finden. 
Ich habe dadurch ordentlich ein Herz zur Poesie ge- 
kriegt". ^ Die Lucinde sollte also stückweise dem 
Bruder und der Schwägerin zur Beurtheihmg zuge- 
schickt werden, was auch geschah. Den 5. Febroar 
' hatte Friedrich das Stück „Treue und Scherz^ vollen- 
det, ' sandte es jedoch nicht gleich an Wilhelm, son- 
dern zuerst das Vorhergehende. * Aber schon um die 
Mitte desselben Monats schickt er das eben erwähnte 
Stück, indem er darüber schreibt: „Hier ist manches 
zu lesen. Treue und Scherz sende ich Ihnen mit noch 
mehr Reue und Schmerz wie das Vorige. Denn Do- 
rothea, Henriette * und Tieck finden, dass es weder 
mein Bestes noch Ihr Liebstes sei. — Und geändert 
habe ich doch schon viel und vieles daran. — Das 
nächste sind nun Lehrjahre der Männlichkeit^ ganz 
erzählend, ziemlich lang und eigentlich der Roman 

' Wmbh Cur oU&0, I, 885. 

* Wahä, a. a. O., 8. 400. 

* Ä. a. 0.» S. 406. 

* .i. o. 0., S. 404. 

' Henriette MendelBBolui, Dorotiieeiu SdiweBter, welche Ar die 
ente Sendung «ine Abiehrift machte. 
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selbst. Sie sind beynahiertig'^ ^ Diese s. g. Lehr- 
jahre wurden ntm auch wirklich sehr bald fertig, wie 

Schlegel in einem Briefe an Schleiermacher, von die- 
ßem am 2. März 1799 empfangen, meldet: „Der histo- 
rische Theil der Lucinde ist nun fertig, und damit 
bin ich über den eigentlichen Berg. Fttr 14 — 15 
Bogen ist's wohl schon. Der Schwiegerin scheint es 
noch mehr gefallen zu haben, als Wilhelm, der jetzt 
gar zu teufelmässig auük ist". * Caroline hatte in 
der That trotz ihrem Zweifel ^ sich zu einigem Lob 
hinreißsen lassen, * während Wilhelm sich im Ganzen 
etwas ablehnend verhielt. ^ Das Gefallen Carolinens, 
von dem Friedrich schreibt^ bezog sich jedoch noch 
nicht anf die Lehrjahre, und yermntiilich der kritischen 
Haltung seines Bruders zufolge scheint jener Beden- 
ken gehegt zu haben, ihm dieselben mitzutheilen. 
Indessen Hees er schon den Druck anfangen, und erst 
am 26. März schreibt Dorothea an A. W. nnd Garo- 



' iroOcy dvoUne. I, 91S. 

' ÄU8 Sehleiermachera Leben. III, 103. 

• Sie schreibt an Novalis den 20 Februar: „Bald, bald kommt das 
dritte Stück .Athenäum!' Hier ist indessen etwas andres. Was werden 
Sie zu dieser »Lacinde' sagen? Uns ist das Fragment im ,Lyceum' ein* 
gefallen, das sich so anfängt: ,Sapphische Gedichte müSBen wachsen odar 
gefunden Warden' eta. Leten Sie es nach. » leli halte noch aar Zeit 
diesen Roman nicht mehr ftr einen Roman als Jean Pauls Sachen — 
mit denen ich es übrigens nicht vergleiche. Es ist weit phantastischer, 
als wir uns eingebildet haben. Sagen Sie mir nun, wie es Ihnen zusagt. 
Rein ist der Eindruck freilich nicht, wenn mau einem Verfasser so nahe 
steht Ich halte immer seine verschlossene Persönlichkeit mit dlaser 
Uabindiglnit anaammen and aelie, wie die harte Sehale anf brieht — 
mir kann ganz bange dabei werden, nnd wenn ich seine Geliebte w&re, 
80 hätte es nicht gedruckt werden dürfen. Dies alles ist indess keine 
Yerdammniss". Raich, Novalis Briefwechsel, S. 118 £ 

• Waüxy Caroline, I, 243 f. 

• A. a. 0., I, 247; Walxd, a. a. 0., 8. 410. 
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Une Schlegel: f^Seien. Sie nicht ungeduldig, daes Sie 
noch keine ^^ucinde^ wieder erhalten haben: aber 
Friedrich meint^ es wäre wohl besser noch zu warten, 

biß die Sendung recht ansehnlich, werden könnte. 
Besonders die ^Lehrjahre^ diirien nicht zeibtückt wer- 
den. Schön haben Sie gestrichen, liebe Caroline I 
Das hoffte ich gleich, und darum musste es Ihnen 
zugeschickt werden. Darum schrieb ich es in aller 
Eile ab, wie Henriette nicht mehr Zeit dazu hatte. 
Dass der Druck nicht immer weiter ging, konnte ich 
nicht verhindern, aber es wird nach Ihrer Verände- 
rung wieder umgedruckt". ^ Wenn dies wirkUch ge- 
schehen ist, wie <^mi8ch war denn die Lucinde an- 
züglich? — Obgleich Schlegel hoffibe, spätestens um 
die Mitte April die Lucinde absuschliessen, ^ so ver- 
zog sich doch die Vollendung bis in den Mai; * im 
April geht wohl noch eine vSendung Manuskript an 
Caroline ab, mit der Bitte um ihr Urtheil. * 

Der Zweck der Lucinde war kein geringerer als 
eine neue Moral zu stiften und dieselbe künstlerisch 
zu begründen. Die ethische Auffassung des Lebens 
sollte mit der kunBtlerischen Hand iu Hand gehen 
nnd der letzteren ihr Gehalt leihen. Es mag paradox 
scheineu dies über das verrufene Buch auszusprechen, 
es ist aber nicht destoweniger wahr. Dass die Lu- 
cinde sittlich sein sollte, war wiiklich die Absicht 
Friedrich Schlegels, — nur nicht nach der gewöhn- 
lichen Auüassung der Dinge, welche von dem erha- 



* Baicky Dorothpa v Schlegel, I, 7. 

* Raich, Novalis Ünefwechsel, S. 128. 

* Walxd, a. a. O., ö. 423i Vgl. Uaym, a. a. Ü., S. 493, Note. 

* Fo^ GaroUa«, I, m 
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benen Standpunkt des Verfabserb nicht eben mehr 
als ScheinBittlichkeit und Heuchelei war. Am liebsten 
hätte Schlegel freilich eine „Bibel" geschrieben^ vor- 
läufig wollte er sich aber mit der Lucinde begaügen. ^ 
Frtlhe genug hatte er sein Auge der ethischen Frage 
zugewandt, in den Lycenms- und Athenftams-Fragmen* 
ten macht er sich zum Vertreter der Frauen bildung 
und einer freieren bteilung des weiblichen Gesciüechts 
überhaupt^ ja schon in dem Diotima-Aufsatz hatte er 
Anlass zu einer Rechtfertigung der griechischen An- 
sichten und Zustände in Hinsicht der Frauen, na- 
mentlich des Hetären-Wesens, gefunden. Der Streit 
gegen die wirkliche und angebliche Verkehrtheit der 
Geseiischaft müsste radikal geführt werden um das 
Böse mit den Wurzeln auszureissen; wie war es 
möglich ohne hier und da cynisch zu sein? Daher 
der Cynismus der Lucinde aus Nothwendigkeit — 
und aus dem natürHchen Recht alles sagen zu dürfen. 
Für Schlegel gab es in dieser Zeit kein heiligeres 
Wort als die Natur; er war in dieser Hinsicht von 
Spinoza sehr stark und etwas einseitig beeinflusst 
worden. * , 

Dazu kam nun die Lektüre des Wilhelm Meister. 
Mit welchem Entzücken Friedrich Schlegel sich in 
den Goethe'schen Roman Mueingelesen hatte, bezeu- 
gen seine Becension desselben sowie mehrere Frag- 



* Tgl. naipn, a. a. O., SS. 495, 514. 

' Novalis bezeugt Fr. Schlegels Spinoza-Forsciiutig iu einem Brief 
aa den letzteren von einem so frühen Datum, wie Tom 8. Juli 17dG: 
»Spinosa und Ziioendorf haben Sie «ifoncht — die unendliche Idee d«r 
liebe nnd geahndet die Methode, sich für sie und sie für sich anreali- 
airen anf diesem 8ta1ib£uien^ BoMhf NoTalie Brieftrechsel, & 21. 

6 
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mente. „Die französische BevolutioTi, Fichte's Wissen- 

ßcliatiKlelire und Goethe'e Meister sind die grössten 
Tendenzen des Zeitalters^'. * — ^I^ie Romane sind 
die sokratischen Dialoge unserer Zeit. In diese libe- 
rale Form bat sich die Lebensweisheit vor der Sobnl- 
weisheit geflüchtete^ * — „Mancher der yortrefflichsten 
Romane ist ein Compendinm, eine Encyclopädie des 
ganzen geistigen Lebens eines genialischen Indivi- 
duums". ^ — Noch vor dem vollständigen Erscheinen 
des Werkes fragt Friedrich brieflich seinen Bruder^ 
was er „zum göttlichen Wilhehn^^ (Meister) sage. ^ 
Und in dem erst im dritten Bande des Athenänm 
1800 erschienenen und in dem „Gespräch über die 
Poesie" eingefügten „Versuch über den verschiedenen 
vStyl in Goethe's früheren und späteren Werken", 
weicher jedoch gleichzeitig mit der Lucin de entstan- 
den war, ^ rühmt er vom Wilhelm Meister den anti- 
ken Geist unter der modernen Hülle, und behauptet: 
, „Die erste Idee war blos die eines Künstlerromans. 
I — Es kam die Bildungslehre der Lebenskunöt Lmzu, 
• und ward der Inhalt und Geist des Ganzen". — Eine 
Bildungslehre der Lebenskunst war es nun auch frei- 
lich, was Schlegel in der Ludnde geben wollte. Es 
konnte ihm nie einfallen, mit Goetiie in rehier, objec- 
tiver Darstellung wetteifern zu wollen. Es blieb ihm 
also nichts übrig, als sich an diejenige Materie zu 
^ wenden, von welcher er sich in dem Goethe'schen 



• Lyeetmtt I, 2, 138. 

' A. a. 0., I, 2, 153. 

• Wakel, a. a. 0., S. 281. 

• Vgl. WaiU, Caroline, I, 2ö7. 
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Werke am wenigsten befriedigt f&hlen mochte. Es 

war dies eben die ethische Seite der Sache. In rei- 
ner Objpctivität verfrtlgt Goethe die Jiigendhebe sei- 
nes Helden, mit wunderlieblicher Erzählungskunst 
scbüdert er die Ueinen Irrgänge Fhilinens, in grossen 
ernsten Zügen entwickelt er das furchtbare Schick- 
salsdrama, das sich über das Haupt des Harfenspie- 
lers entrollt. Es darf nicht mit Fug behauptet wer- 
den, dass Goethe den Leichtsiiiü uder gar freie Ver- 
hältnisse der Liebe als berechtigt hätte darstellen 
wollen, der einzige Einwand wäre, dass er ähnliche 
Situationen mit einer grossen schalkhaften Behaglich-' 
keit erzählt habe. ^ Allein dies war nur der allge- 
meine Gesichtspunkt, von welchem solche Verhält- 
nisse von vielen Menschen angesehen werden — in- 
dem sie der Sache eine humoristische Färbung ver- 
leihen ohne dieselbe zu vertheidigen — und besonders 
in jener Zeit angesehen wurden. Noch weniger darf 
aber freilich gesagt werden, dass Goethe sich in ent- 
gegengesetzter Richtung ausgesprochen habe. Das . 
Ganze scheint doch nur auszusprechen, dass solche ) 
freien Verhältnisse oft eine Rolle in dem Entwickelungs- | 
gange eines Mannes spielen können, keineswegs aber, I 
dass sie nothwendig sind. Vielmehr zeigt uns der. 
unglückliche Ausgang der Liebesgeschichte Wilhelms |^ 
und Marianens, sowie der drohende Untergang, dem 
ihr Sohn Felix so nahe ist, — und Goethe hatte es 
an sich selbst erfahren — dass man die Gesetze der 
Sitte nicht ungestraft übertreten darf. Auch das Ver- 
hflltnisB Lothario's zur Ljdie wird als ein unglück- 



* Vgl. Brandes, Die Litteratar des 19. Jahrh., II, m 
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Hohes dargestellt^ ebenso die Liebschaft Lothario's 

und Aureliene; freilich haben wir dagegen Friedrich 
und Philine, ein sauberes l^aar, welches nicht zur 
Verantwortung und btraie gezogen wird. Offenbar 
jwar es Goethe nur darum zu thun, das wirkliche Le- 
iben zu zeichnen, wie es sich in allen Kreisen der 
' Gesellschafi; lebt. Mit dem heiteren Auge des Dich- 
ters sieht er diese Verhältnisse an, er kann seinem 
Helden eine sittliche Haltung sieben ohne ihn zu 
einem Tugendspiegcl zu machen, nachsichthch darf 
er ausrufen: „Glückliche Jugend! Glückhche Zeiten 
des ersten Liebebedürfnisses anderwärts sagt 

Wilhelm selbst, der in seinem Betragen gegen Phi- 
lineu ziemlich fest auftritt: „Ich Hebte Philinen und 
musstc sie verachten". ^ Die Liebe ist ein Bedürfniss 
des Herzens; dass manche Menschen dann nicht nach 
der Legitimität fragen, ist nur eine Thatsache. Im 
Allgemeinen muss nun zugestanden werden, dass 
Groethe im Wilhelm Meister öfiterB dieser Thatsache 
ziemlich gleichgültig gegenübertritt; er lässt die Men- 
ßchen walten und hat seine Freude daran. ^ — Dieses 
Verhalten des Dichters musste einem Manne, wie 
Friedrich Schlegel, welcher sich vorzugsweise zu 
'^^^Wvv< I ethischen Problemen hingezogen fiihlte, als Unbe- 
.^y.<v\.vfV* I stimmtheit, um nicht zu sagen Schwanken, erscheinen 
. , und konnte niciit verfehlen, ihm erstens ein leises 

j Gefühl von Unlust einzuüössen. Und je mehr sich 

- * Wilhelm Meisters Lehrjahre, Buch I, Kap. lö. Vgl. Buch I, Kap. 3. 
* Ä. a. O., Bach Till, Kap. 7. 

' Vgl. DiUhey, Leben SchleiermaGhera, I, 242; Lew», The life and 

Works of Goethe 1858, II, 183 f.; u. Goethe in den Wahhertcandtschaflen, 
I, 12, wo es hcisst: ,,Denn so ist die T.iebp hfschafFen, dass sie allein 
Hechte zu haben glaubt, und alle andern Kechte vor ihr verschwinden**. 
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Schlegel in diesen Gregenstand hineindachte, desto 
mehr mnsBte er finden, dass hier nicht sowohl ein 

Mangel des Goethe' sehen Werkes, als eine neue Auf- 
gabe vorläge. ^ Was bei Goethe vollendete Kunst 
war, gestaltete sich bei ihm als ethisches Problem. 
Am Schlnss der Athenäums-Fragmente hebt Schle- 
gel den Mangel eines grossen moralischen Schrift- 
stellers hervor: „Wir haben noch keinen moralischen 
Autor, welcher den ersten der Poesie und Philosophie 
verglichen werden könnte". * Aber, heisst es in ei- 
nem anderen Fragment: „Die Lehren, welche ein Bo- 
man geben will, müssen solche sein, die sich nur im 
Ganzen mittheilen, nicht einzeln beweisen, nnd durch 
Zergliederung erschöpfen lassen. Sonst wäre die rhe- 
torische Form ungleich vorzüglicher'^ ^ Die Lehre, 
welche Schiegei geben wollte, war freilich der Art, 
und der Boman also dafür die am meisten angemes- 
sene Form. Nicht doch Lehrjahre im allgemeinen 
Sinn wollte er schreiben, sondern Lehrjahre der M&m- 
Uchk^, * Er wollte zeigen, dass die Liebe das na- 



' Von der Beschäftigung Schleiermachors; Fr. Schlegels und No- 
valis' mit Wilhelm Meister sagt Dilthcy: „Je tiefer sie sich aber mit ihm 
beschafugten, emptuaden sie alle eioe Unvoilkommeuheit der sittlichen 
AttBldit darin, wdehe abenranden werden muaate**. I^ben ScUeiei^ 
machen, I, MS. 

* Ai&enäum. I, 2, 145. „ünd schon erschien er selber flieh dann 

im Sommer 1798 als der, welcher berufen sei, eine neue Moral zu stif- 
ten. Ein Essay über die Selbstständigkeit, in welcher pr das sittliche 
Ideal des Mannes erblickte, sollte in dem Athenäum vorbereiten. Die 
enften Bilder der Lneinde stiegen in ihm auf*. IHUhey, a. a. 0., I, 259. 

* AJ^unüimh 1> % 37. 

* Indem Sdilegel den Goethe'schen Ausdruck „Lehrjahre" aufnahm, 
bezeichnete er sich selbst als einen Nachempfiruler. Aber zugleich giebt 
er durch die einschränkende Bestimmung zu verstehen, was nach ihm 
„Lehrjahre" eines Aiauues seien. 
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türlicli8te, wahrste imd am meistea berechtigte Gefühl 
des Menschen sei, er nahm sich vor, „das hohe Evan- 
gelium der ächten Lust und laebe zu yerkündigeo^^ ^ 
Ein Jüngling sollte dargestellt werden, welcher aus 
mancher Jugendverirrung und Ausschweifung die trau- 
rige Lehre zieht, dass es keine wahre Liebe gebe; 
in dem Zusammenleben mit einer jungen Künstlerin 
ündet dieser Jüngling nachher ein ungeahntes Glück, 
aber noch wagt er nicht zu glauben, dass dies Liebe 
sei, bis ihm erst nach geraumer Zeit allmählich die 
Augen geöffnet werden. „Nun ward Julius erst all- 
mählich inne, wie grut^s seine Ungeschickliciikeit sei 
und sein Mangel an Verstand. Er hatte die Liebe 
und das Glück überall gesucht, wo sie nicht zu fin- 
den waren, und nun da er das Höchste besass, hatte 
er nicht einmal gewusst oder gewagt, ihm den rech- 
ten Namen zu geben".* Dieser Julius ist kein An- 
derer als kSchlegel selbst, die junge Künstlenu, Lu- 
I cinde, ist Dorothea. ^ Selbstbekenntnisse sind es, 
r.tv^ i die Schlegel vorträgt, er selbst hatte diese drangvol- 
v ^ ^ ' • ' 1 unbefriedigten Jugendjahre durchgemacht, * 

: v-V-^^ jer selbst hatte endlich dieses Glück errungen, das 
) ihm das höchste schien, und jetzt wollte er mit lau- 



' L^teinde: Idylle fiber den Müssiggang. 

* LehrjaJtre der Männlichkeit. Daher der Nebentitei des ivomauä: 
Bekenntnisse eines UngescMckten. 

' DuB Henriette Hers venieint, dass Schlegel in der Lneinde 
sein YcrhältDiss zu Dorothea dargestellt habe, kann nun Tollends gar 
nichts gelten. Dorothea selbst gcliroibt an Caroline, wie folgt: „Mich, 
liebe Caroline, klagen Sie wegen einzelner Sielleu nicht weiter an, meine 
Rechtfertigung steht im Buche selbst, in der ditliyrambischeu Phantasie". 
Ygl. Fant, Henriette Hers 18G0, S. 111 U Waü», Caroline und ihre 
Freande 8. 64; BoMk, Dorothea Schlegel, 1, 7. 

* jBäiym, a. a. 0^ 8. 87Ö DÜ&0^, a. a. 0^ I, 491. 
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ter Stimme dasselbe predigen und dem Urtheil der 
Welt überlassen. 

Es ist dies der Hauptpunkt imd das, worauf 
Alles zielt: das freie Verh&ltniss, in welchem Julius 

mit Lucinde lebt, wird als ein durchaus berechtigtes 
dargestellt. „Es ist Ehe, ewige Einheit und Vorbin- ^ 
dung unsrer Geister, nicht blos für das, was wir diese/ 
oder jene Welt nennen, sondern für die eine wahre, 
uniheilbare, namenlose, unendliche Welt, für unser 
ganzes ewiges 8ein und Leben*^ ^ Allein die Liebe, 
„die für die weibliche Seele ein untheilbares, durch- 
aus einfliches Gefühl ist", ist „für den Mann nur ein 
Wechsel und eine Mischung von Leidenschaft, von 
Freundschaft und von Sinnlichkeit", * daher die For- 
derung diese Mischung darzustellen, — das durfte in 
«inem Buche, welchee die Lehrjahre der Männlichkeit 
und der Liebe bringen wollte, durchaus nicht fehlen. 
„Die Zeit ist da, das innere Wesen der Gottheit kann 
offenbart und dargestellt werden, alle Mysterien dür- 
fen sich enthüllen und die Furcht soll aufhören. Weihe j ■'*"^c*,^. 
Dich selbst ein und verkündige es, dass die Natur 
allein ehrwürdig und die Gesundheit allein liebens* r 
würdig ist". — »^Die Liebe selbst sei ewig neu und ' 
ewig jung, aber ihre Sprache sei frei und kühn, nach 
alter classischer Sitte, nicht züchtiger wie die rö- 
mische Elegie und die Edelsten der grössten Nation, 
und nicht vernünftiger wie der grosse Plato imd die 
heilige Sappho". ' Thut Lucinde den Einwand: „Wie 
kann man schreiben wollen, was kaum zu sagen er- 

* Di^i/rambitcke IHumfatie* 

* Leki:fakr$ der MUmOiehkeä. 
' JUeffoH» von der F^reehheiL 
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laubt ist, was mau nur fühlen sollte?", so antwortet 
, JuIiuB oder vielmehr Schlegel : „Fühlt man es, so 
\ muss man es sagen wollen, und was man sagen will, 
! darf man anch schreiben können^^ Und er begründet 
seine Ansicht mit dem lächerlichsten aUer Sophismen. 
In der Charakteristik der kleinen Wilhelmine. heiset 
es nämlich: „Und nun sieh! diese iiebenewürdige 
Wilhelmioe findet nicht selten ein unaussprechliches 
Vergnügen darin, auf dem Rücken liegend mit den 
Beinchen in die Höhe zn gesticuliren, unbekümmert 
um ihren Kock tmd tun das ürthefl der Welt. Wenn 
das Wilhelmine thut, was darf ich nicht thun, da ich 
doch, bei Gott! ein Mann bin, und nicht zarter zu 
, sein brauche wie das zarteste weibliche Wesen?" Es 
. soll dies natürlich Ironie und entsetzlicher Witz sein. 
— Wie schon hieraus ersichtlich, bedient sich Schle- 
gel aller Mittel, um sich zu flbenreden, dass er recht 
cynisch sein dürfe, und er macht von diesem Recht 
den allerreichsten Gebrauch. Auch die Erörterung 
der anderen Frage, lür welche er durchgehends kämpft, 
der Frage der Emancipation der Frauen, ^ lässt nichts 
an Klarheit zu wünschen übrig. Lucinde ist Künst* 
lerin, freilich mehr aus Neigung, die befriedigt sein 
will, als aus Beruf; „sie hatte mit kühner Entschlos- 
senheit alle Rücksichten und alle Bande zerrissen und 
lebte völlig frei und unabhängig". Noch im Anfange 
ihrer Bekanntschaft mit Julius gestand sie ihm, „nicht 
ohne gewaltsame Erschütterung, sie sei sdion Mutter 
, / gewesen von einem schönen starken Knaben, den ihr 
der Tod bald wieder entrissen". Und doch — Julius 

' Vgl. DiUheif^ a. a. O., I, 489. 
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wird in dieser Liebe veredelt. ,,Es ward Licht in 

seinem Innern, er sah und übersah alle Massen sei- 
nes Lebens nnd den Gliederbau des Ganzen klar und 
richtig, weil er in der Mitte Staad. Er fühlte, dass 
er diese Einheit nie verlieren könne, das Rätlisel 
seines Daseins war gelöst, er hatte das Wort gefhn- 
den, nnd Alles schien ihm dazn vorherbestimmt und 
von den iiühesten Zeiten darauf angelcoft, dass er es 
in der Liebe finden sollte, zu der er t>ich aus jugend- 
lichem Unverstand ganz ungeschickt geglaubt hatte. 
— Leicht nnd melodisch flössen ihnen die Jahre vor- 
über, wie ein schöner Gesang, sie lebten ein gebil- 
detes Leben, anch ihre Umgebung ward harmonisch 
und ihr einfaches Glück schien mehr ein seltnes Ta- 
lent als eine sonderbare Gabe des Zufalls". 

Dies also war es, was Schlegel in der Lucinde 
sagen woUte: an das grosse Wort Natur sich anleh- 
nend, wollte er die Berechtigung der ^eien Liebe 
darlegen, sowie die Möglichkeit ähnlicher Verhältnisse 
ein reines und volles Glück zu Stande zu bringen. ^ 
Das war seine neue Moral, freilich von der bedenk- 
lichsten Art. Formell wollte er das Recht die freie 

' Vgl. das Athenäumfragment: „Das Erste iu der Liebe ist der 
Sinn für einander, und das Höchste, der Glauben an einander. Hinge- 
iNing ist der Awdmck des GlwAbens, and Gennss kann den Sinn be- 
leben nnd seb&rfen, wenn auch nicht hervorbringen, wie die gemeine 
Meinung ist. Darum kann die Sinnlichkeit schlechte Menschen auf eine 
kurze Zeit t&uschen, als körmten sip sich lieben". Athenäum. T, 2. 22 f. 
Nach Vamhagen ist dieses Fragment von Friedrich und Schleiermacher 
gemeinsam. Vgl. Minor, Friedrich Schlegel 1794—1802. Seine prosaischen 
Jagendscbriften. 186S, II, 916. Dieses Fragment stimmt gans genmi «i 
der Denkweise des Jallos. Er meint, er Heb» niehi, sondern sein Ver« 
h&ltniss zur Lucinde sei nur Sinnlichkeit. Da geht ihm nach und nach 
das höhere Verst&ndniss auf, dass er wteklich liebt» nnd das Terh&ltniM 
wird dauerhaft. 
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Liebe mit der äuBsersten Waltung der Sinnlichkeit 
in derselben bis zum Oynismus poetisch darzustellen 

beanspruchen. Seine Aufgabe war eine VervollstÄn- 
digiiTig der Goethe'schen Ideen, hierin wähnte er ßich 
über Goethe hinausgegangen zu sein. Die Lehrjahre 
Wilhelm Meisters verfolgen die Ausbildung der ver- 
schiedensten Kräfte des Helden, in welcher freilich 
wiederum die Liebe eine Hauptrolle spielt; Schlegel 
geht einen Schritt weiter: ^ die Liebe, nur die Liebe 
allein vermöge einen Meneclien zu bilden zu dem, 
was er sein soll; Leben und Liebe ist ihm eins. ^ 
In dem Sinne ist also auch die Lucinde ein Bildungs- 
roman wie Wilhelm Meister: der Held soll zu einem 
ToUstandigen, ganzen Menschen gebildet werden. ^ 



* Gewiss auf den Wilhelm Meister anspioleud, heisst es in der 
AUegorie von der Frechheit: „Kaum hie uud da tiude ich in den besten 
(Romanen) «twas TOn der leichten Poesie des flüchtigen Lebens: aber 
wohin iit tie entflohen, die kflhne Münk des lieberuenden Httsens, 
Bio, die Alles mit sich fortreisst, so dasa der Wildeste zftrtliche Thränen 
vergicsst und die ewigeu Felsen selber tanzen? Keiner ist so albern 
und Keiuer so uücbtern, der nicht von Liebe scbwatzt: aber wer sie 
noch kennt, hat kein Herz und keinen Glanben, sie auszusprechen". 

* „Ausser den kleinen Eigenheiten besteht die Weiblicbiceit Dei- 
ner Seele blos darin, dass Leben und Lieben fOr sie gleich viel bedeu- 
tet**. DUkiflraimb, Fhantaau. ^ „Wir leben und lieben bis zur Temieh* 
tong. 0nd wmn die Liebe es ist, die uns erst sa wahren und yollst&n- 
digen Menschen macht, das Leben des Lebens ist, so darf auch sie wohl 
die Widersprüche nicht scheuen, so wenig wie das I phen und die Mensch- 
heit, so wird auch ihr Frieden nur auf den Streit der Kräfte folgen'*. 
Zwei Briefe^ L Also ■ falsche Schritte sind uothwendig; die Thatsacben 
im Wilhelm Meister haben diesen Sehlnss Termittelt 

* Biuard Oritthaeh, Das Gosthe'sehe Zeitalter, 8. 191» behnaptet» 
die Lacinde gehe ebenso sehr von Heinse als Ton Goethe ans. leb «ill 

keineswegs verleugnen, dass Schlegel yon Heinse beeinflusst worden sein 
mag, dies ist mir allzn deutlich, und äusoert sicli im Allgemeinen in der 
Rücksichtslosigkeit dea Verfassers Allein iu der Lucinde findel. «ich 
auch nur keine Zeile, die den ciiaraiiterigtischeu Gedanken Heinse s im 
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Eb geht JqHiib genau so, wie dem Wilhelm Meister: 

aus Misstraueu gegen ein höheres Glück, will er sich 
mit einem niederen begnügen, bis er endlich inne 
wird, dasB ihm das höhere doch zu Theii ward. Auch 
auf JuliuB passen die Worte Friedriohs: „Du kommst 
mir vor wie Saal, der Sohn Kis, der ausging seines 
Vaters Eselinnen zu suchen, und ein Königreich fand/^ 
M'ie der Zweck der Lucinde als Bildungsroman be- 
trachtet so ganz genau dertseib« iwt, wie der Wilhelm 
Meisters, können keine Worte treffender darthun, als 
Julius' eigene: „Ntm hat das Heiligthum der Ehe j 
mir das Bürgerrecht im Stande der Natur gegeben, i 
Ich schwebe nicht mehr im leeren Raum einer allge- [ 
meinen Begeisterung, ich gefalle mir in der freund- | 
liehen Beschränkung." ^ 

Der Zweck blieb derselbe, die IMittel zum Zweck 
hat Schlegel rttckhaltslos vereinfacht, indem er die- 
selben Yon der liebe allein ausgefiUlt werden lässt 
Wilhelm Meister wendet sich, nachdem er eine Zeit 



Arrlinf^hello vertr&tc Tm Ardinghello läuft Allrs hinaus auf die Idee 
einer allgemeinen groEseu Prostitution, was auch den Nebeutitel des 
' Romans veranlasst hat: Die glückseligen Inseln. Ausser dass er kein 
fiHdQBgnramtn itt, te Ardingbellu predigt die SlniiUeblnit olme ille 
Sehnnken, und Schranken tetefe sieh jedodi, mr beluuiptct: „Bi iit 
Ehe, ewige Einheit und Yerbindang unsrer Geilter" etc. — Noch we- 
niger kann von einem Einfluss drr Hildegard von Hohenthal die I^cde 
sein. Auf die Lucinde beziehen sicii auch folgende „Ideen" im dritten 
Baude des Äthmäum: „Worauf bin ich stolz und darf ich stolz sein 
als Künstler? — Aof den Entschluas, der mich auf ewig toh allem Ge- 
meinen «bsonderte und laolirte.** — ,4>«b Hcreliscbe einer Schrift Uegft 
nicht im tiegenttande, oder im Yerh&ltniss des Redenden zu den Ange« 
redeten, sondern im Geist der Behandlung. Athmet diese die ganze 
Fülle der Menschheit, so ist sie moralisch. Ist sie nur das Werk einer 
abgesonderten Kraft der Kunst, so ist sie es nicht" 

* Zwei ^fiefe, L 
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lang nur mit Widerwillen im Gomptoir gesteckt hat^ 
der kOnstlerisohen Lanfbahn zu, er entsagt derselben, 
60 bald er dieses falschen Schrittes inne wird, er 
nimmt sich einer Waise an, und zu dieser Stellung 
eines Pflegevaters kommt erst die wirkliche Vater- 
schaft. Durch alle diese Verhältnisse entwickelt sich 
sein Charakter, und er nähert sich immer mehr dem 
1 Ziele einer wahren duldsamen Humanität. Wilhelm 
! ^Meister findet sein Glück in einer gesetzlichen Ehe, 
j Julius in einer Naturehe, Wilhelm Meister blickt mit 
j Schmerz und Wehmuth auf seine Jugendverirrung zu- 
' rück, Julius betrachtet die seinigen als nothwendige 
- Durchgangsstadien. Fflr die Unbestinmitheit der sitt- 
lichen Idee, welche Goethe tief fdhlte und äusserlich 
walten lässt, wollte Schlegel eine Lösung finden; er 
glaubte sie in einer alle ivücksichten verwerfenden 
Formel gefunden zu haben. Wir haben hier eben 
die Bethätigang der Formel: das Suhject kai recM 
gegenüber der vermittelnden Fassung Goethe's, welche 
nur zu ßagon scheint: das Subtiect massi sieh Beehte an. 
Die schöne Müsse, welcher sich Wilhelm Mei- 
ster zufolge seiner glücklichen Verhältnisse doch sehr 
viel hingiebt, hat Schlegel seinem Helden angeeignet 
und zu der äussersten Konsequenz getrieben. Julius 
ist zwar Maler, wie Lucinde Malerin ist, allein so 
ernst ist es doch mit der Sache nicht. Auf der Höhe 
seines Glücks vollendet er freilich einiges, natürlich 
' meistens nach sinnlichen Motiven. Ohne eigentlich 
reich zu sein (es heisst von ihm, als er während sei- 
ner Lehrjahre nach der Gunst einer vornehmen Dame 
trachtet, dass er bei weitem reicher hätte sein müs- 
sen, als er war, um solche Ansprtkche haben zu dflrfen; 
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auch in der Episode mit der Lisetta bekommen wir 
zu hdren, daes sie mehr brauchte, als er geben konnte), 

scheint er doch ganz unabhängig zu leben, uder, 
was freilich nichts an der vSache verändert, wenigstens 
ganz unabhängig leben zu wollen. In dieser Absicht 
schreibt Julius, denn Julius ist zugleich der Verfasser 
und der Held des Romans, nur spricht er in den 
Lehrjahren von sich in der dritten Person, einen ei- 
genen Abschnitt: Idylle über den Müssiggang. Na- 
türlich ist sie mit einer leichten schwebenden Ironie 
geschrieben, wie sie in einem romantischen Kunst- 
werk gar nicht fehlen mochte. „0 Müssiggang, Mas- 
siggang! Du bist die Lebensluft der Unschuld und 
der Begeisterung; Dich athmen die Beiigen, und se- 
lig ist, wer Dich hai und liegt, Du heiliges Kleinud! 
einziges Fragment von Gottähnlichkeit, das uns noch 
aus dem Paradiese blieb." üud vielleicht mit dem 
Nebengedanken an Groethe und seinen Meister heisst 
es: |,Warum sind denn die Götter Gtötter^ als weil 
sie mit Bewnsstsein und Absicht nichts thun, weil 
sie das verstehen und Meister darin sind? Und wie 
streben die Dichter, die Weisen und die Heiligen 
auch darin, den Göttern ähnlich zu werden! Wie , 
wetteifern sie im Lobe der Einsamkeit, der Müsse i 
und einer liberalen Sorglosigkeit und Unthätigkeit! ; 
Und mit grossem Kecht: denn alles Gute und Schöne 
ißt schon da und erhalt sich durch seine eigne Kraft."- 
— „Der Fleiss und der Nutzen sind die Todesengel 
mit dem feurigen Schwert, welche dem Menschen 
die Bückkehr ins Paradies verwehren. Nur mit Ge- 
lassenheit und Sanftmuth in der heiligen Stille der 
ächten Pandvitat kann man sich an sein ganzes Ich'' 
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erinnern, und die Welt und das Leben auBchaueu.^^ 
Sogar alles Denken und Dichten ist auch „nur durch 
PasBmtät möglich,^^ wodurch JuliuB sich m entschul- 
digen scheint, dass er überhaupt ein Buch schreiben 

will: „Freilich ist es eine absichtliche, willkürliche, 
einseitige, aber doch PasBivität." Konsequenz: „In 
der That, man sollte das Studium des Müssiggangs 
nicht so sträflich vernachlässigen, sondern es zur 
Kunst und Wissenschaft ja zur Religion bilden! Um 
Alles in Eins zu fassen: je göttlicher ein Mensch 
oder ein Werk des Menschen ist, je ähnlicher wer- 
, den sie der Pflanze; diese ist unter allen Formen 
? der Natur die sittlichste und die schönste. Und also 
wäre ja das höchste yollendetste Leben nichts als 
ein reines VegeÜren/^ Welches Menschenwerk hatte 
wohl Schlegel hier im Auge? War es nicht wiederum 
Wilhelm Meister, wo das Leben des Helden dem 
Dasein einer Füanze ähnlich ruhig dahinzufliessen 
schien? ^ 



* Obige Erörtarung, inwieferu sie die in der Lucinde aasgespro- 
obeiieii Ideen betrilt» im Gsdmb bMUdgend, sagt Ukttner, Die romii- 
tiwhe Beliiile, 8. 86: »Sogtr Behleiermaeher in seinen Tertraaten Brie- 
fen, und Gutzkow in Beiner verrufenen Vorrede zu diesen finden in der 

Lucinde nur die Idee der freien Liclto Und dorh ist dieses Buch sehr 
weit davon entfernt, nur eine Proklamiruug der Irru u-genialen Naturehe 
sein zu wollen. Diese ist nur ein Moment in ihm, wenn auch ein sehr 
bedeutsames. Die Lucinde ist die romantische Lebensphilosophie; sie 
irill das wirlrliclie Leben zur Enneti mm freien poetteehen Spiel machen» 
sum träumerischen Abandon des spiritualistischen, sieh selbst überlasse- 
nen, absoluten PhantaaielebenB. Dieaen Cedanken spricht der Schlussab- 
Bchnitt der Lucinde 'Tändeleien der Phantasie' klar aus, und leitet da- 
durch die aphoristisch hingeworfenen, zusammenhangslos durcheinander 
laufenden Beflexionen in ihren £inen gemeiusamen Brennpunkt." Vgl. 
auch Hui/m, s. a. 0., BS. 518-518; mUOrand, a. a. 0., m, 15» 69; 
JfMftB, Der deutsche Boman des 19. Jahrb. 1890^ 8. 85. 
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Man ist berechtigt anzanebmeD, dass Soblegel von | 

der reizenden Anmuth der i'iiiline-Episoden verführt 
etwas ähnliches in seinem Buche haben wollte. Zu 
diesem Zwecke schrieb er den Abschnitt Treiio und 
Scherz. Es sollte dies zagleich dem nächtlicben Be- 
Bach in Wilhehn Meister entsprecheUf welcher allen | 
Nacbahmem so sehr lieb war. Wohl ist hier anch 
an Heinse zu denken, ^ allein die dialogische Form 
sowie der leichte Scherz, welcher auch in Wilhelm 
Meister die Jb^olie zu der erwähnten Begebenheit bil- 
det, ^ überzeugen mich, dass es Groethe ist, der dem \ . 
Verfasser nnmittelbar vorgeschwebt hat Im Qninde 
ist aber der Styl des Einen oder Andern ebenso we- 
nio^ getroffen. ^ Es muss p]inem wehe thnn zu sehen, 
weiche furchtbaren Anstrengungen Schlegel macht 
den ungelenken Stoff zu formen, und wie nichts her- 
auskommt als ein elendes cynisoh-phiiosophirendes 
Machwerk. Denn er ilült sehr bald aus der Bolle 
und beginnt einen Diskurs Ober die Elifersucht um 
mit einer Zote abzuschliessen. 

Ob nun auch eine Philine in der Lucmde zu fin- 
den sei? Lucinde selbst ist es jedenfalls nicht. Die 



• In einem Briefe ui Cnoline Schlegel Tom 27 Febr. 1799, als er 
nur noch den Anfang der Lnclnde Ub elnBchlieislich der Episode Treue 

and Scherz im Manuskript gelesen hatte, schreibt Novalis: „Vergleichun- 
gen mit Heinse können nicht ausbleiben." Aber sofort denkt er auch 
au Goethe und behanptet, man werde unter Anderem von der Lucinde 
sagen: „Da seht die Goetlii&che Erziehungbauätait — der Schüler aber ^ ^ 
Beinen Meieter, tau Venedig iit Berlin geworden.^ BoMt, Novalie Brief- | ^* 
wecheeU 8* IS^* Wohl mögen nach die Epigramme an der Formation '/ 1 
der Gedanken-Sphtoe, welche in der liocinde waltet» ein gntee Stflck 1 1 
beigetragen haben. 

• Vgl. Wilhelm Meüters LeJirjahre, Buch V, Kap. 6, 10, 12. 

• Vgl. Petrich^ a. a. 0., S. 103. 



Digitized by Google 



— 96 - 



Umrisse ihrer Gestalt sind zu unsicher um Verglei- 
chungen irgendwelcher Art zuzulaßsen, trägt sie aber 
einige Zttge, so sind es die Dorotheens, mit einem 
fiberwiegenden Hange zur Beflezion. Die Lisette ist 
' dagegen unstreitig ein Geschöpf von derselben Gat- 
tung wie Philine, aber wiederum eine Philine in der 
, äussersten Konsequenz. Ihres tragischen Schicksals 
wegen muss wohl angenommen werden, dass Schle- 
gel aus irgend einer unbekannten Quelle schöpfte; 
Dilthey vermuthet, es sei ihre Geschichte irgend ei- 
nem schlechten französischen Roman abgeborgt. ^ 
Aber schon das Vorhandensein dieser Episode an 
und für sich deutet auf einen gewissen Goethe'schen 
y Einfluss, welchem Schlegel bewusst oder unbewusst 
nicht widerstehen mochte. Es wäre wohl unerlaubt 
eine solche Vermuthung zu wagen, wenn wir nicht 
wüssten, wie tief Schlegel sich in den Wilhelm Meister 
hineingelesen hatte. Nun diese Lisette hat ja doch 
auch einige Züge, welche recht sehr ähnliche bei der 
Philine ausfüllen. Man höre nur: „Ihr naiver Witz 
überraschte ihn mehr und reizte ihn am meisten, wie 
die hellen Funken von rohem tüchtigem Verstand, 
vorzüglich aber ihre entschiedene Manier und ihr con- 
sequentee Betragen. Mitten im Stande der ätiBpersten 
Verderbtheit zeigte sie eine Art von Charakter; sie 
war Toll von Eigenheiten und ihr Egoismus nicht im 
gemeinen Styl*^ Sie ist sehr schlau und sie weiss 
auch davon. „Ueberhaupt freute sie sich sehr damit, 
wenn sie Jemnndcn, der dumm war, übervortheilt 
hatte: aber sie that es auf eine drollige, fast ivin- 



* DiUhey, a. 0., I, 491. 
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disohe Art, mit Witz und mehr aus Uebermuth als , 

aus Rohheit. Ihre ganze Klugheit wandte sie darauf, , 
sich der Zudringlichkeit und Unart der Männer zu 
erwehren^'. Dies klingt ja fast wie eine Charakte- 
ristik Philinens. Und wie diese ist auch Lisette ein- 
mal SchaQBpielerin gewesen. Es durfte wohl also an- 
genommen werden müssen, dass Schlegel hier nach 
zwei Vorbildern gearbeitet hat; dass ihm wenigstens 
das Bild Philinens vorgeschwebt hat, scheint mir J 
gewiss. 

Uebrigens bietet die Charakteristik und aus gu- 
ten Gründen keine Vergleiohungspunkte mit dem 
Goethe'schen Roman. Von Lucinde und Julius abge- 
sehen — und wir wissen, dass Schlegel in der Per- 
son des letzteren seine eigenen JugendschickHale dar- 
gestellt hat, während Luciude als mit Dorothea iden- 
tisch zu nehmen ist — , ist die erwähnte Lisette fast 
die einzige, welche nicht allzu flüchtig behandelt wor- 
den ist und welche demgemftss einige individuellere 
Züge aufweist. Im Gegensatz zu der Objectivität Goe- 
tlie's tritt überall der grösste Subjectivismus hervor. 
Die Erzählung eilt von Gegenstand zu Gegenstand 
und nirgends verweilend, nirgends ausruhend lässt 
sie keine Situationsbilder selbststftndig aufkommen. 
Der Charakter des Julius giebt in üebereinstimmung 
hiermit ein Bild der äussersten Reflektirtheit ; wäh- 
rend einer Periode seiner \ ergangenheit befand sich 
der Held sogar in einer allgemeinen Lage der Zer- 
rissenheit. Was Schlegel an Formgefühl brach, suchte 
er durch Witz zu ersetzen, hat doch der Witz selbst 
zu ihm gesprochen: „Du bist mein lieber Sohn, an 
dem ich Wohlgefallen habe". Aus diesem Grunde 

7 
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und auf seine ästhetische Doctrin sich stützend giebt 
er sich isodann der rückhaitslosesten Willkür hin; es 
heisst sogar im Anfange: „Fttr mich und f)lr diese 
Schrift, fär meine Liebe zu ihr und fdr ihre Bildung 
in eich, ist aber kein Zweck zweckmässiger, als der, 
dass ich gleich Anfangs das, waR wir Ordnung: nen- 
Den, vernichte, weit von ihr entferne und mir das 
Recht einer reizenden Verwirrung deutlich zueigne 
und durch die That behaupte^^ 

Ein solches Buch, mit einer Tendenz, welche 
doch nur ein sensueller Pantheismus war, ^ und mit 
einer unerhörten Formlosigkeit geschrieben, musste 
nothwendiger Weise aus künstlerischen und moralischen 
Gesichtspunkten ein grosses Geschrei erregen. „In 
Berlin war nur Eine Stimme über die Unanständig- 
keit und Unsittlichkeit des Buchs'^ * Schon Tor dem 
Erscheinen desselben hatte sich das Q^rttcht darttber 
verbreitet. Auch in Weimar schimpfte jedermann 
darauf. ^ In der ^'euen allgemeinen deutschen Bib- 

■ Kin Jahr später, im dritten ßande des Athenäum (Gespräch über 
die Poesie), sclireibt Fr. Schlegel: „Ja wir alle, die wir Menschen sind, 
haben immer und ewig keinen andern Gegenstand und keinen andern 
Stoff aller Thfttigkeit and aller Freude, als das eine Gedieht der Gott» 

heit, dessen Theil und Blüthe auch wir sind — die Erde." Sehr tref- 
fend bemerkt Eivhcndorjf : „Alles Zweideutige, Schwankende bei Novalis: 
den verhüllten Pantheismus, den JS'aturgoii und das entfesselte, geniale 
Ich trieb er (Fr. Schlegel), namentlich in seiner Lucinde, folgerichtig 
eins aus dem andern zu seiner nothwendigen Formation empor.'* Ge- 
schichte der poetischen LICeratar Deutschlands 1857, II, S7; Ueher die 
ethische und religiöse Bedeutung der neueren romantischen Poesie 
1847, S. 73. — In einem Briefe von 1809 spricht Schclliug von Fr. Schle- 
gel und seinem „höchst crassen und allgemeinen Begriff des Pantheismus." 
Alis äcfteliinys lieben, II, 156. 
' Haym^ a. a. 0., S. 518. 

* Brief», km, SMkir und Ooelhe, II, 217. Aua 8oklnerfna«k«n 
Leben, I, m, IT, 64. 
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liothek^ wurde die Lacinde sehr höhniBch receusirt. 
Es erschien sogar eigens eine Schrift, deren blosser 

Titel schon ein schneidender Hohn war: „Drei Briefe 
an ein humanes Berliner Freudenmädchen über die 
Lucinde von Schlegel". Wie zu erwarten spricht sich 
Schiller in den schärfsten Worten darüber aas, anter 
Anderem: „Da er (Schlegel) fühlt, wie schlecht er 
im Poetischen fortkommt, so hat er sich ein Ideal 
seiner Selbst aus der Liebe und dem Witz zusammen- 
gezetzt. Er bildet sich ein, eine heisse unendliche 
Liebesfahigkeit mit einem entsetzlichen Witz zu ver- 
einigen, nnd nachdem er sich so construirt hat, er- 
laubt er sich alles, nnd die Frechheit erklärt er selbst 
für seine Göttin'^ Die Schrift sei der Gipfel moder- 
ner ünform. * — Auch in dem Freundeskreise war 
die Bewunderung, wo solche nur Rtattgefunden hatte, 
im Allgemeinen von kurzer Dauer. Steffens versichert 
geradezu, die Lucinde habe gar keinen grossen Ein- 
druck auf die VerbOndeten gemacht. Scheüing soll 
höchst entrüstet darüber gewesen sein. * Novalis pro- 
phezeihte sich wenig Gutes von der Aufnahme. Er 
sagt, man verliere sich in einem Schwindel, „der aus 
dem denkenden Menschen einen blossen Trieb, eine 
Naturkraft macht, uns in die wohllüstige Existenz 
des Instinkts verwickeltes * Caroline Schlegel mochte 



» Bd. 59, 345 ff. 

* Brie^. tw, Sekübr und Ooethä, U» S16. 

* Steffens^ a. O., IT, 819. „In d«r damaligon Zeit mossten Me 
tragen, was ein Jeder verschuldete, and die (Gegner ei^ffen mit oiner 

Art von Wuth einrn öffentlichen Skand?i1, der zu beweisen schien, was 
man von der neuen gefälirlichen Richtung zu erwarten habe." 

* Sehr schneidend ist auch sein Ausspruch: „Viele werden sagen: 
Sehlegd treitpf § arg — nun B<dlen vir ihm auch noch daa Lieht la aei* 



Digrtized by Google 



— 100 — 



nicht leiden, dass die Lucinde übel mitgenommen 
wurde — war doch auch von ihr aalhat ein Bild darin 
entworfen worden — ^ allein bald genug findet sie Ur- 
sache ihr anföngliches Lob recht bedenklich einzu- 
schränken. ^ Hülsen rieth dem Verfasser sogar das 
Buch unvollendet zu lassen. ^ — Einen Freund gab 
es, der unermüdlich war die Lucinde gegen Einen 
und Jeden öffentlich und privatim zu vertheidigen, 
trotzdem dass ihn Schlegel im Buche selbst nicht gerade 
glimpflich behandelt hatte, ' und das war Schleierma- 
cher. Er recensirte das Buch *, er ualiin es m Schutz 
gegen seinen Vorgesetzten, den Hofprediger Sack, 
mit Gefahr sich selbst verdächtig zu machen, ^ er gab 
schliesslich seine „Vertraute Briefe über Friedrich 
Schlegels Lucinde^^ heraus. ' Nun alles VerflLeidigen 
half freilich nichts und wurde höchstens mit einem 



nPTi Orgien halten. Andre: Die Stimme vom lieben Sohn haben wir 
nicht gehört; dies ist ein falscher Mebbiab liea Witz«» — kreuziget ihn!" 
Am Ende sagt er: „In mir regt sich viel dafür und viel dagegen." Dies 
alles nodi ehe er das Ganse kannte. Baidh Novalte Briefwechsel, 

& las ir. 

* Waitx, Caroline, I, 279. - Vgl. flbrigens DiUhey, a. a. 0., I, 491; 

Hai/m, a. a. 0., S. 878; Uaym, Ein deutsches Frauenleben aus der Zeit 
unserer Litteraturblüthe, Freussische Jahrbftcher 1871, Bd. 28, 482 f.; 
Wahei, a. a. ü., S. 419. 

* Waüx, Caroline, I, 259 f.; Raiek, Dorothea y. Schlegel, 1, 12. 

* Vgl. Au» StMeiermackers Leben^ 1, 228. 

* AtImMm Arokiv der Ztit, 1800^ Bd. 8, 87-18; die Ree ist 
abgedruckt in Aua SeMMemachen LAmt IT, 687—^40. 

' Am SchlewrmaiehmrM Lebens III, 281 f. — Intereaeant ist, dass 

Scblciermachcr hier sagt, die Lucinde sei ein Buch, „welches man nicht 
ohne wieder ein Buch zu schreiben gründlich vertheidi^en könnte." 

* Bei Bohn, Lübeck und Leipzig, erschienen, wahrscheinlich im 
Hai 1800. ¥t. Schlegel besorgte den Druck. YgL Aua Schleiermackers 
XsBsN» III, 146^ 160, 168, 167, 173, 179, 186. -> Pofotbea and lUediich 
waren nalQrlich entiflckt 
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mitleidigen Achselzucken aufgenommen. Dasselbe 
Schicksal traf die Schrift Vermehrens, welcher eine 
ähnliche BettuDg der Lucinde mit unleidlicher Weit- 
läufigkeit yersuobt hätte. ^ Später boU sich doch 
auch Heinse wohlwollend über den Roman geäussert 
haben. * 

Dass eine solche Aufnahme nicht gerade zur 
Fortsetzung des Buchs, wie dies die Absicht Fr. Schle- 
gels war, aufmuntern mochte, war nur zu natürlich. 
Er hätte sich aber auch nicht abschrecken lassen, nur 
musste er allmählig finden, dass die Aufgabe seine 
Kräfte überstieg. Erst redet er mit Zuversicht, bald 
aber mit Verzweiflung von dem Unternehmen; in ei- 
nem der letzten hierhergehörigen Briefe heisst es: 
,,Die Lucinde mache ich diesen Winter fertig, d. h. 
den zweiten Theil, oder ich sterbe. Uebrigens wer- 
den die Götter helfen^S ' — Aus alledem wurde aber 
nichts. 



* J. B. Vert)'iehren, Briefe über Fr. Schlegels Luciude zur richti- 
g«ii Wflrdigung denelben, Jen» 1800. — Beiden StreitaclirifIeD wofde in 
der Nmtm aUg. Mseften JBibHiaMk Abel mItgeBplelt» fid. 69, 94»^M. 
Vgl. übrigens Dilihey, a. a. 0., I, 507 f. 

» Raieh, Dorothea v. Schlegel, I, [18]. 

* Am Sehleiermarhers Leben, III, 230. — Vgl. auch a. a. 0., III, 
128, 160, 232; Boich, Dorothea v. Schiegel, I, 53. 
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Florentin. 

Brendel (Veronica), die älteste Tochter Moses 
MendelßsolinB, war im Jahre 1765 in Berlin geboren. 
Sie wurde sehr jung mit dem Kaufmann Simon Veit 
verheirathet ohne nach ihrer Neigung gefragt zu wer- 
den, was überhaupt bei den Juden nicht vorkam. 
Von ihren vier Eandem aus dieser Ehe kamen nur 
zwei zu reifem Alter, die späteren berülinittju Alaler. 
Die Tochter des Philosophen war von dem lebhaf- 
testen Geiste, in den ersten Jugendjahren hatte sie 
mit ihren Freundinnen, mit der Herz und der Jiahel, 
fbr Bomane und Bomanhelden geschwärmt und fort- 
während nahm sie an der Litteratnr eifrig Antheil, 
wie sie überhaupt an Wissen und geistiger Fähigkeit 
unter ihren Genossen obenan stand. Es ist hinläng- 
lich bekannt, von welcher grossen Bedeutung in Jitte- 
rarischer Hinsicht die jüdischen Kreise Berlins waren, 
da trafen sich die jungen angehenden Schriftsteller, 
da traf auch Friedrich Schlegel zuerst mit der Frau 
des Banquiers Veit zusaumien, nachdem er im Juli 
1797 in der Hauptstadt angekommen war. Wie das 
Lie^esverhältnisB sich zwischen ihnen entwickelte, wel- 
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cheB später za der Scheidung der Ehe Brendels flihrte, 
wie sie nachher mit Friedrich Schlegel lebte und des- 
sen Frau wurde, brauchen wir nicht näher zu verfol- 
gen. In einem Aufsatze über die Philosophie im 
dritten Stück des Athenäum hatte Schlegel seine Freun- 
din Dorothea genannt, sie behielt nachher diesen Na- 
men und ist auch unter demselben in die Litteratnrge- 
schichte fibergegangen. Alle zeitgenÖBsischen Ur- 
theile stimmen darin überein, dass sie keineswegs 
schön war; die Ahnhchkeit mit ihrem Vater soll ih- 
rem Gesichte einen auffallenden, fast männlichen Aus- 
druck gegeben haben. ^ Ihr Geist und ihr GemUth 
aber fesselten Schlegel so sehr, dass er, -me er schreibt^ 
sie gar nicht mehr aus seinem Leben hinwegdenken 
konnte. Auch der Umstand mag als ein Beweis ih- 
rer liebenswürdigen Persönlichkeit gelten, dass ihre 
Ehe sich ohne ein eigentliches Zerwürfniss löste : 
^,Veit bewies sich auch nach der Trennung immer 
gegen sie eis edler Freundes ^ 

Noch nicht ein halbes Jahr nach dem Erschei- 
nen der Lucinde, im Oktober 1799, hatte Dorothea 
den Muth Friedrich nach Jena zu folgen, wo sie in 
dem ilause August Wilhelms und Carolinens lebten. 
In dieser dichterischen Atmosphäre erwachte auch in 

' Diesen Eindruck macht auch das von Baich, Dorothea Schle- 
gel, nach einer Zeichnung Philipp Veits mitgetheilte Bildniss. 

* Eenself Die Familie Mendelssohn. Vierte AuÜ. 1884, I, 42, 44; 
Forste Henriette Hen 1850, 88. III f., 120; Böitiger, literariBclie Znattiide, 
II, lOa ff.; Ludwig TIeck, I, 196; Jidia» SekmüH, ft. a. 0., IV, S8 f. 

Fichte schreibt über Dorothea: „Sie hat ungemein fiel Geist und Kennt- 
ni<5gc bei wenig oder eigentlich keinem äussern Glänze, völliger Pr&ten- 
Bionslosipkeit und viel Gutherzigkeit. Man gewinnt sie allmühlig lieb, 
aber dann vou Herzen.** Fichte' s Ijcben und lüerarischer Briefweclisü, 
Zweite Anfl. Vm, I, 88S. Vgl Vt. Sehl^el an Fichte, a. a. 0., II, 437. 
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ihr die Lnst zum Schnftstellem, ^ und kmz nach der 
Ankunft begann sie an einem Romane zn arbeiten, 

wie aus den Briefen Friedrichs an Schleiermacher er- 
sichtlich ist. In dem ersten hierhergehörigen h eis st 
es: „Dorothea arbeitet ganz ordenüich am Arthur^^ 
In einem anderen, von Schleiermacher am 2. Decem- 
. ber empfangen, schreibt Friedrich: „Dorothea ist sehr 
fleissig am Lorenzo, wie er nmi heisst, hat auch schon 
zwei Gedichte dazu gemacht. Wilhelm ist sehr zu- 
frieden damit". In einem Briefe Dorotheens vom 6. 
Januar 1800 wird schliesshch des Florentin erwähnt, 
welcher Name der endgiltige des Romans blieb. Am 
16. Januar schreibt Schlegel an Schleiermacher: 
„U(nger) hat für den Florentin in Meisterformat 2 
Lomed'or Honorar geboten. Das geht an, und da 
der erste Band bald fertig sein wird, so haben wir 
auch für die Finanzen einen Schimmer von HoÜnung^^ 
So bald wurde nun der erste Band jedoch nicht fer- 
tig, und erst am 31. Oktober 1800 moden Aushänge- 
bogen an Schleiermacher abgesandt.' Dieser nahm 
an Florentin eifrigen Antheil, er hatte früher durchaus 
das Manuskript haben wollen, was jedoch von Doru- 
thea abgelehnt wurde. ^ Zu Anfang des Jahres 1801 
erschien „Florentin. Ein Roman herausgegeben von 
Friedrich Schlegel. Erster Band. Lübeck und Leip- 
zig, bei Friedrich Bohn^^ Dorothea wollte sich nicht 



' Henself a. a. 0., I, 45. 

' In eiDcm Briefe Tom 10. November meldet Friedrich: „Der erste 
Theil des Florcutin ist .gedruckt." WaLxsL, Fr. Schlegel« Briefe an sei- 
nen Bruder August Wilhelm, S. 445. 

' Aus SeiUeiennackers Leben, III, 135 f., 147, 14^ f., 239, 217. Vgl. 
SchleienniMilterB Beurtheüung des Florentin a. a. 0., III, 244 f. 
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als VeifaeBerin nennen, von Friedrich sind aber nnr 

die zwei aii sie gerichteten EingaDg-ssonette. 

Die Freundin Friedricii bcKlegeis war eine Ver- 
ehrerin Goethe'B. Sie bewanderte ihn jetzt ebenso 
sehr, als seine Werke ihr nachher zuwider waren. ^ 
Als sie nach dem benachbarten Jena gekommen war, 

war ihr gröeetes Sehnen den Dichter von Weimar zu 
ßehen, was ihr auch gelang. Auf einem iSpaziorgange 
wurde sie Goetheu vorgestellt, und ihre Briefe an 
Schleiermacher nnd Rahel Levin über diese Begeben- 
heif -sengen yon der Entzücknng, welche sie beseelte. 
Sie fand, er sähe dem Wilhelm Meister jet-zt am ähn- 
lichsten. * Zwar haben wir in dem von Raich mit- 
getheilten „Tagebuch" eine Aufzeieliuung, worin Do- 
rothea bereits den späteren Ton anschlägt; sie lau- 
tet: ,,Für mich ist ,der Meister^ ein Buch, das ich 
verehre, studire, immer wieder nnd wieder lese, das 
mir nicht vom Tisch nnd nicht aus dem Gedächtniss 
kömmt, das aber meiner innersten Natnr so grade 
entgegen ist, dass ich wohl sagen muss: Ich verstehe 
es nicht. G. selber macht mir denselben Eindruck 
wie der Meister". ^ Die Zeitangabe fehlt hier, es 
mnss aber gewiss eine geraume Zeit zwischen dieser 



' Vgl, über Dorotheenö veränderte Ansicht: liaich, Doroliipa v. 
Schlegel, II, 195; Reiehiin-Meldegg, H. £. (i. Paulus and seine Zeit. läDÜ, 
U, 887 f., 886. 

* üomA, Dorothea Schlegel, I, 20, 23: „£r hftt einen groBien 
nnd nnnnilöschllclien Eindrnek anf midi genaelitj diesen Oott ao Bicht> 
bar nnd in Hensehengestalt neben mir, mit mir unmittelbar beec&iftigt 

KU wissen, es war für mich ein grosser, ein ewig dauernder Moment!" 
Tgl. Waetxoldt, Zwei Goethevortr&ge, ä. 31. — Die Begegnung fand am 
14. Hofember 1799 statt. 

* Baieh, Dorothea t. Schlegel, I, 96. 
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HerzensergiesBung und den soeben genannten Briefen 
liegen. Denn als die erste Begegnung stattfand, war 
Goeüie Doroiheen durchaus sympatisch und sah ),Wü- 
heim Meister am ähnlichsten;*^ also hatte Dorothea 

d;inu noch nicht herausgefunden, dass AV'ilhelm Mei- 
ster ihrer „innersten Natur" grade entgegen war. 
Die angeführte Steile ist aber dennoch in der Jenaer 
Periode entstanden und wahrscheinlich Ende ISOl 
oder anfange 1802. ^ Ein Jahr also, nachdem Doro- 
thea den ersten Band ihres Romans ahgeschlossen 
hatte, war „der Gott" für sie schon im Schwinden 
begriffen; was konnte sie aber zu dieser Zeit i^egen 
den Wilhelm Meister haben, und sind etwa Spuren 
des ausgebildeten Gefühls schon im Florentin vor- 
handen? 

Vergessen wir erstens nicht, dass hier noch im- 
mer von Verehren, von Wieder- und Wiederleeen die 
Rede ist; ^ nur ist etwas darin, welches der innersten 
Natur Dorotheens entgegen ist. Sie meint keines- 
wegs, wie man bei der flüchtigen Abfassung anneh- 
men könnte, das Ganze, denn wie kann man ein Werk, 
worin gar nichts einem zuspricht, immer wieder und 
^vieder lesen oder gar verehren? Das wäre freilieh 
eine psychische Unmöglichkeit. Nun denn, wo liegt 
der Grund zu der Missstimmung der begabten Frau? 
Offenbar hier: Wilhelm Meister war ihr nicht roman- 



Nach einer nur zugegfuigenen Mittheiluug der Frau Gebeimralh 
T. LongarcL 

' Vgl. eine Tagebuch-Bemerkung von 1808, wo es heisst: „Im Mei- 
ster Ist flbtrhMipt kein MeBicli and kein Stand, sosdein GeseUscbafl, 
d. h. seßilechte In aller Art« und Ownikatnren". Baiokt Dorotimt Sehle- 
gel, I, 262. 
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tisch genug. Die kühle Besonnenheit, mit welcher 
der Held beinahe jede Begebenheit anfhimmt, niemals 
am Leben verzweifelt, aus allem das Beete zu machen 
sucht und alles aus sieh machen lässt, kam ihr nicht 
poetisch vor, und je mehr sie sich in den Gedanken- 
kreis der Romantik verwickelte, desto mehr musste 
dieses Gefühl sich in ihr befestigen. Sie hatte den 
Helden der Lucinde mitten in seiner Verworrenheit 
mit einer grossen eigenen Tendenz auftreten sehen, 
und so war es ihr recht. Sie wünschte einen revo- 
lutionären, im Bruche mit der Gesellschaft befindli- 
chen Helden zu schildern. ^ Man hätte freilich im 
Gregentheil erwarten können, dass ihr gesunder Sinn, 
ihr praktischer Verstand * von den Charaktereigen- 
thümlichkeiten Wilhelm Meisters als verwandten an- 
genehm berührt worden wäre; sie hatte aber zu lange 
in einer Gememschaft gelebt, welche nicht sehr viel 
auf Besonnenheit hielt, und welcher eine „reizende 
Verwiming^^ und eine an Zerrissenheit streifende Sen- 
timentalität des Charakters weit lieber waren. Bei 
dem fortgesetzten Umgang e mit Tieck und Friedrich 
Schlegel, den in ihren Augen erhabenen Verfassern 
Sternbalds und der Lucinde, und welche zugleich leb- 
hafte Muster ihrer eigenen Schöpfungen waren, kein 
Wunder, dass sie die Idee solcher Charaktere als eine 
reinmensohliche und wahre sich aneignete. In dem- 
selben Masse ftlhlte sie sich von dem Buhigen, Har- 



* Vgl. Betehün'Madeffg, ». a. 0.» II, 8S7 l Doiofhea acfazdlit sdir 
besflieluieiid, den 8. Dee. 1804, dus Goethe im Meister weit mehr Ton 
^iiem mittelmisilgen, als von einem hertomgenden Talente hiit 

' Eaym, Die romantische Schote, S. 668 f. 
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momschen abgestosseu» und es entstand in ihr gleich- 
sam eine Klnft zwischen dem Leben und der Poesie. 

Wie sehr hält sie nicht im Leben auf praktisches 
Wirken, wie sehr weicht nicht das meiste in ihrem 
Roman von dieser Idee ab! Nun, das ist zugleich 
Goethe und nicht Goethe, das ist Goethe in der ein- 
seitigsten Fassung: mit der leichten Lebensart wird 
zugleich die Blasirtheit als eine Tugend aufgeführt. 
Gewiss wAnsohte Dorothea bei dem Manne auch mehr 
Selbstständigkeit zu finden, als Wilhelm Meister besitzt ; 
die, welche sie ihrem eigenen Helden giebt, hat den 
erwähnten hässlichen Anstrich. Sehr möglich ist 
auch, dasB die veränderte Ansicht Novalis' ttber den 
Meister auf sie gewirkt hat. ^ 

Gewiss spukt aber Franz Stembald wieder ala 
Florentin, nur ist der letztere ein mehr ausgepräg- 
ter Charakter, mehr selbstständig und männlich und 
mit ziemlich grosser Welterfahrung ausgestattet, im 
Ghrunde aber ist auch er sehr weich, besonders 
wenn irgend etwas die Saiten seines Herzens zum 
Schwingen gebracht hat. Die Mttssiggängerei die- 
ses Helden ist zur Vollendung getrieben — natür- 
lich unter der Vorspiegelung eines weit entfern- 
ten phantastischen Ziek — , und man muss Doro- 
thea bewundem, wie weit sie in dieser Hinsicht 
den guten Stembald oder den begeisterten Wilhehn 
Meister übertrifft. Sie durfte aber diesen Zug wagen, 



*■ Auf Dontili«» macbte NotbUb uftagi einen gar seUiinmen Ein- 
dniek. Am 18. November 1790 schrdbt eie en Babel: nHardeaberg babe 

ich gesehen, er war einige Tage hieTt und die Anschauung seiner Per- 
sönlichkeit hat es mir erklärt, warum er einst Ihrer Aufmerksamkeit 
ente-ing- seine Freunde behaupten, er hätte sich zu seinem Nachtheil 
verändert; ich behaupte aber, gemein wird man nicht, das wird einem 
angeboren". JRmoA, Dorofbea Scblegel, I, 8Sl 
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Hegt ja doch in demselben eine ganz besondere Wirk- 
lidikeit! Denn es unterliegt keinem Zweifel, dass 

Dorothea für den Charakter ihres Helden wenigstens 
Züge von der Persönlichkeit ihres früheren Geliebten 
ijkiuard d'Alton benutzt hat. Sie selbst giebt es theil- 
weise, obwohl mit Widerstreben, zu; ^ ans einem 
Briefe Oarolinene, wo sie einfach behauptet, d'Alt(m 
sei das Urbild von Florentin, erfahren wir, dass 
jene Zeilen, die Florentin Julianen bei seiner plötz- 
lichen Abreise znrückiasst, in der That ein Brief d'Al- 
tons an Dorothea sind. Auch verfolgte d'Alton eben 
denselben phantastischen Zweck — Auswandern in 
die neue Welt um unter den Eingebomen derselben 
Frieden und Glück zu finden — , welchen Dorothea 
ihren Florentin verfolgen lässt. ^ Und schliessHch 

' Dorothea an ächleiermacher deo 16. April 1801. Aus SchUier- 
ntaeken L^ben^ III, 267 f. 

* Caroline an iL W. Schlegel den 6. Juli 1801: ,,IielMr Wilhelm, 
weleh ein Spassl In diuem AugenbUek wird mir ein Brief gebraeht, ob 
er hier ins Haas gehöre, ä Mr^ Eduard d'Alton chex, Mr. le Professmr &, 

und nun weiss ich freilich, was daran ist. Eduard ist der T.iebbaber, 
den Mad. V{eit) vor ciri^en Jahren hatte, das Urbild von Florentin, 
dessen Portrait sie besass und dessen Geschichte sie Augusten so CLber- 
fldssig erzählte. Sie wurde nachher etwas dafür bestraft — jene Zeilen» 
die Florentin Julianen anracklisst» hatte ihr dieser Eduard geschrieben, 
und da sie mir das Manuscript vorlas, erkannte Auguste sie sogleich 
und berief sie mit dem herzlichsten Unwillen darüber, dass sie so Preis 
geben könnte, was ihr jemand irpschrieben, den sie lieb gehabt hätte". — 
Waitx, Caroline, II, 122. (D Alton hatte früher Friedrich und Dorothea 
'in Berlin besucht. ± a, O., I, 245). — Die Zeilen in Frage Innlen: 
„Juliane, wer Sie sieht, wird Sie kennen; wer Sie kennt, moss Sie lie- 
ben; wer Sie liebt, kann nie anfhfiren. Bleiben Sie glfleklich**! Fh- 
rmtw, S. 813. 

• Vgl. Jtdian Schmidt, a. a. 0., lY, 88 f. — „Um zu Friedrichs Unter- 
halt beizutragen, arbeitete Dorothea einen Roman .Florentin' aus, «iem 
die Schicksale ihres alten Verehrers Dalton zu Grunde liegen, wenn auch 
hin und wieder Masken ans »Wilhelm Meister' und ,Sternbald' darin 
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findet sich in der Lucinde eine AnsseroDg, welche 
sich offenbar auf d*Alton bezieht nnd welche zumal 
als eine Vorwegnähme des Charakters des Florentin 

klingt. ,1 ulius sagt nämlich Lucinden : ,,Wo mag des Le- 
bens Woge mit dem Wilden scherzen, den zart Gefühl 
und wildes Schicksal heftig fortriss in die herbe Welt"? ^ 
— Also, Dorothea wollte eine nach ihrem Sinne mehr 
poetische Figur als Wilhelm Meister schaffen — ob 
der EntscUuss ein bewusster war, mag dahingestellt 
sein, wahrscheinlich war es aber nur ein Gefühl, das 
sie leitete — und sie setzte den Charakter ihres Hel- 
den aus eigenen Lebenserfahrungen „stembaldisirend" 
/ zusammen. Ausserlich zeigt sich Florentin in mehr- 
^ facher Weise als ein Enkel Franz Sternbalds: wie der 
letztere ist auch er wenigstens zufäUigerweiee Maler, 
über seiner Geburt Buliwebt ein Geheimniss, welches 
\ ihm in fast derselben Weise verkündet wird, wie dies 
; im Sternbald geschieht, die angebliche Mutter Flo- 
rentins gesteht ihm nämhch, er sei ihr Sohn nicht. 
In einem Briefe an* Brentano, wo es ihr sogar ein- 
fallt ihre Autorschaft zu verneinen, bestreitet Doro- 
thea zwar diesen sowie jeden anderen Einfluss, sie 
sagt nämlich, es gäbe in Jena eine Partei, nach de- 
ren Ansicht der Florentin aus dem „Meister^*, dem 
„Stembald^^ und dem „Woldemar^* zusammen gestoh- 
len sein soUte. „Ich kann nun von diesen Aehnlich- 
keiten", fährt sie fort, „die der Florentin haben soll, 



Bpnkpii". A. a. 0., IV, 157. — D'Alton war öbriiroTis ein feiner Kunst- 
kenner, er besaaB eine kostbare Gemäldesammlung und starb als Pro- 
fessor ao der üniversität Bonn. Vgl. Ä. W. Sohlegd^ Eduard d'Altons 
Gernftldetammlung. 

' Lwindä: Sehnsucht und Rohe. 
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keine finden, ausser das Bestreben nach einem gebil- 
deten Styl. Eben so gut könnte man viel vom Abc 
darin finden". ^ In Bezug auf den Jacobi'schen Wol- 

demar muss ich unserer Verfasserin Gerechtigkeit 
widerfahren lassen. Möglicherweise könnte man in 
der Selbsttäuschung Florentins über seine Liebe zu 
Jiilianen eine Ähnlichkeit finden, dies ist mm aber 
weder die Hauptsache in der Geschichte, noch folgt 
hier ein toohtbarer Seelenkampf wie im Woldemar. * 
Daher schliesse ich, dass dieser Berührungspunkt ein • 
ganz zufälliger ist. Anders verhält es sich aber mit dem 
Stembald und dem Meister, und es ist dies ein Be- 
weis mehr, wie weit die Selbsttäuschung eines Autors 
über sein Schosskind gehen mag. Wahr ist es, dass 
Dorothea zum Theil nach dem Leben zeichnete, * wie 
wir dies soeben in Bezug auf den Titelhelden nach- 
gewiesen haben, und wir mögen daher nicht viele 
andere Charakterähnlichkeiten als die Florentins mit 
Stembald aufzufinden erwarten. Von dem Einflüsse 
Wilhelm Meisters zeugen aber die Anlage des Gan- 
zen, der Styl, die Begebenheiten; auch in den Lie- 
dern klingt manches nach. * 

' Dorothea an Brentano, Jena, 21. Febr. 1801. JBaicht Dorothea 
V. Schlegel, I, [19] f. 

* Vgl. Tieck, Kritische Schriften 1848 f., II, 246, wo er die poeti- 
BChen Beiiehaafen JmoM'b to Goethe sehr gut charakteririrt 

* In dem sehon eitirtan Brief« Tom 16. April 1801 giebk Dorothea 
mehrere Pereonen an, Ton welchen sie Bagt, dass sie nngefthr ebenso 
fiel Antheil an den Charakteren haben als d 'AI ton an dem dra Floren- 
tin. oft soll es aber mit dem Vorbilde nicht viel mehr gewesen sein als 
„eine Figur um die Sperlinge wegzuscheuchen"; demnach sagt sie, man 
könnte im Grafen den Fürsten Beuss oder den Grafen Dohna erkennen 
wollen. 

* Vgl. Saym, a. a. 0., 88. 665—666. 
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Dnrch ein Abenteuer im Walde kommt Florentin 
wie Wilhelm Meister in Berüfarong mit dem Kreise, 

in welchem wir ihm fortan begegnen. Dass die nä- 
hereu Ullistände dabei verändert sind, ist von wenig 
Belang. ^ Florentin rettet den Grafen Schwarzenberg, 
welcher in Qefahr ist von einem gereizten Wildschwein 
zerfleischt m werden. Wie Wilhehn Meister durch 
eigene Gefahr das Unglück von Anderen abwendete, 
80 setzt sich Florentin der Gefahr aus um einen Mit- 
* menschen zu retten. Als Folge eröffnet sich ihm der 
Eintritt in eine adlige Familie, wie im Wilhelm Mei- 
ster. Es scheint vorherbestimmt zu sein, daes er 
hier das Glttck finden werde, das er im Weiten sucht. 
Ich meine jedoch nicht das zarte Gefhhl, welches Ju- 
liane, die Tochter des Grafen und die Verlobte Eduards 
von Usingen, in ihm erweckt; vielmehr ist er etark 
genug mn dieser Leidenschaft, die er anfangs nicht 
anerkennen will, Herr zu werden. Diese Liebe zu 
Einer, die er nicht lieben darf, ist aber auch ein Mo- 
tiv aus Wilhelm Meister, wo der Held erst die Grafin, 
die Schwester Nataliens, liebt. — Das Glück, das 
Florentin hier finden wird, ist Zutrauen zu dem Le- 
ben und zu den Menschen, vielleicht wird er auch 
ein äusseres Glück finden, wovon später. Ich meine, 
dass Dorothea also hier von Anfang an eine ähnliche 
Idee, wie Goetihe im Wilhelm Meister, verfolgt, denn 
eben dieser Umstand charakterisirt ihr Buch als 



* Schon im Sternlwld fmden wir denielben Zag doppelt nachge- 
bildet, und wir werden ihn bei Eichendorff wieder antreffen. Daaa alflo 

nicht weniger als drei Nachbilder diesen Einzelzng wieder aufnahmen, 
ist eine bezeichnende Thatsache. Es zeugt davon, wie tief die Ro- 
mantiker sich in den Wilhelm Meister bineiugelesen hatteo. 
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Bildungßroman in Goethe'schem Sinne. Ihr Held sollte 
mit einer revolutionären Tendenz auftreten, er sollte 
kalt, menschenleindlicb, blasirt erschemen. Aber wie 
warm wird ihm nicht das Herz, als er nur knrze Zeit 
in der Familie des Grafen Schwarzenberg verweilt 
hat! Es ist ihm noch niemals so gnt gegangen, und 
er scheint seine Absicht nach der neuen Welt zu ge- 
hen ganz vergessen zu haben. Unbewusst nimmt Do- 
rothea die Goethe'sche Idee von der bildenden Macht 
des Lebens auf und führt sie geschickt in der Weise 
durch, dass der Held schliesslich unsre. ungetheilte 
Neigung besitzt. Florentin wird der Freund seiner 
ganzen Umgebung, er wird in dieser Umgebung ver- 
edelt, und er opfert seine Leidenschaft zu Juliane dem 
Freundschaftsgefühl für Eduard. Er geht, aber er 
geht als ein Mann, der dem Leben wiedergegeben 
worden ist, nicht ab ein Unglacklicher und Verzwei- 
felnder. — * Schon im ersten Kapitel begegnen wir 
jedoch Anklängen, wodurch Florentin als Charakter 
dem Wilhelm Meistur unähnlich wird. Florentin „sang 
Verse, die er aus dem Stegereif dazu erfand". Hier 
tritt der mehr romantische Franz Sternbald als Vor- 
bild ein. Das erste Lied Florentius dagegen, das 
uns wirklich mitgetheilt wird (Kap. 2), ist schon ganz 
im Sinne Groethe's angebracht. Es wird nämlich her- 
vorgerufen durch den K tnilikt zwischen dem Leicht- 
sinn Florentins (der Begierde nach Julianen) und der 
ethischen Forderung und bezieht sich also auf die 



* Dorothea bweitte den ersten Thdl des Florentis ftberbMipt 

^Boman" und nicbt „Lebenslaaf* betitelt zu haben. Der aweite Theil 
sollte den Titel ,.Nove11e" bekommen. Nach mir angegangen«]! Mitfehei- 
longen der Frau Geheimrath t. Longard. 

8 



Digitized by Google 



— 114 — 



eigene Gemtithsstimmung des Vortragenden. Die Ein- 
gangsverse: 

„Unter Myrteiizweigen 
Beim RieBeln der Quelle 
Und der Nachtigall Lied, 
Auf sanftem Rasen 
Durchwirkt mit Blumen, 
Im duftenden Hain, 
Gebogen die Aeste 
Von goldener Erucht 
Und sUberner Blüthe, 
Wo ewig blau der BSmmel, 
Ewig lau die Lüfte 

Dich umwehen — 

Das Mädchen im leichten Gewand 
Tanzet den bunten Reihen'' — 

sind eine ganz deutliche Imitation der ersten Stanze 
des Mignonliedes „Kennst du das Land", nur wurde 
die Einfachheit Goethe's durch mehr Bchwttlstige Aub- 
drQcke ersetzt; statt Citronen und Orangen ist hier 
' die Rede von „goldener Frucht und silberner Blüthe", 
das dunkle Laub musste ein duftender Hain werden, 
der Vers „Kin sanfter Wind vom blauen Himmel 
weht" wird durch die monoton schleppenden Zeilen 
,,Wo ewig blau der Himmel, Ewig lau die Lttfto Dich 
umwehen — " wiedergegeben, auch die Myrte ist da, 
und nur der Lorbeer fehlt — um ganz genau zu sein — , 
statt dessen haben wir aber eine Menge anderer schö- 
nen Sachen: das Rieseln der Quelle, der Nachtigall 
Lied, u. 8. w. 

Im dritten Kapitel werden wir nur immer mehr 
und mehr der Reflektirtheit Florentins, welche von 
seiner Verwandtschaft mit Franz Sternbald zeugt, ge- 
wahr. Der Aniang des vierten Kapitels dagegen erin- 
nert sehr viel an den Styl Goethe^s. Auch einen be- 
stimmten Zug aus dem Wilhelm Meister werden wir 
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in diesem Kapital finden, nämlich den, welcher dem 
Goethe'schen Werke den Namen der Lehrjahre ge- 
geben hat. Man merke sich die Rede von der Bildung 
Julianens! „Er (Eduard) scherzte eines Tages darü- 
ber) daBB Florentin mehr fiinfiuss auf ihre Bildung 
habe als er. — Sie haben mir es niemals merken 
lassen, sagte Jidiane, dass ich zu eitel sei. — Ich 
liebte Sie Juliane, so wie Sie sind. — Und jetzt 
merken Sie erst, dass ich besser sein könnte! ich 
kann mich wenig auf Ihre Erziehnngskunst verlassen*'. 
Auch übrigens viel Eederei von Erziehung, freilich 
mit etwas ironischem Anstrich. Die Koketterie des 
jungen Mädchens für Florentin, ein Umstand, welcher 
aus dem soeben Angeführten geahndet werden kann, 
wirkt, dass dieser seine Abreise von Woche zu Woche 
verschiebt: „immer hielt ihn aber das Bitten seiner 
neuen Freunde und seine eigne Neigung fest. Zum 
erstenmal empfand er die Bitterkeit der Trennung; 
bis dahin hatte er alles, was er jemals verliess, gleich- 
gühig verhifisen". Ich würde dies nicht angeführt 
haben, wenn es nicht ein Beleg für den Charakter- 
zug der Blasirtheit, welchen ich dem Helden beige- 
messen habe, wftre. Wir werden aber finden, dass 
ihn die Umstände so gemacht hatten, im fiinften Ka^ 
pitel erfahren wir, dass ein Kummer ihn drückt (näm- 
lich das Geheirniiiss seiner Geburt, vgl. Sternbald). 
Der Anfang dieses Kapitels sieht auch dem ruhigen 
objectiven Styl Goethe's sehr ähnlich. 

Im sechston Kapitel, auf einem Ausflüge, wel* 
eben Eduard, Florentin und Juliane, die letzte als 
Knabe verkleidet — sollte dies nicht ein Nachklang 
der Mignon-Geschichte sein? — , gemeinschaftlich 
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machen, bekommen wir zwei Lieder von Florentin 

zu hören, welche ganz im Sinne Goethe' s mit der 
Erzählung zusammenhängen. Das erste Lied singt 
er mit dem Gedanken an Juliaue als die Braut eiuea 
Anderen: 

,,Sio ist mir fern, wie soU ich Freude finden! 
Ich kann dem Kummer nur mein Leben weihn. 
Wie um den Baum sich üppig Ranken winden, 
Die Nahrung raubend seiner Krono dränn, 
So fern von Dir, mich Sorg und Uumuth hinden, 
Basa keine Erdenlnat mich kann erfrenn. 
Fragt nicht, warum mein Sinn so rastlos eilt; 
Für mich ist nirgends Ruh, als wo sie weilt". * 

Man vergleiche dies mit dem liede Mignons: 
,,Nur wer die Sehneucht kennte weiss, was ich leide^S 

und man wird eine gewisse Ähnlichkeit finden, wel- 
che nicht hlos in den Worten liegt, sondern sich auf 
die Situation hinausstreckt. Mignou sehnt sich näm- 
lich nach Wilhelm, obgleich sie sich vorstellt, dass 
er eine Andere liebt. — Das zweite Lied, das sich 
so anfängt: 

„Draussen so heller Sonnenschein, 
Alter Mann, lass mich hinaus"! — 

wird durch die an Florentin gerichtete Aufforderung 

seine Geschichte zu erzählen hervorgerufen, auf wel- 
che es sich auch bezieht. Es drückt wie die Mig- 
nonUeder unerfülltes Sehnen aus, variirt dazu das Ver- 
hältniss eines Kindes zu einem alten Manne (hier 
Lehrer), indem der AnhängHchkeit Mignons für den 
Harfner die Abneigung Florentins für seinen Lehrer 
entgegentritt. 



* Tgl. Dorolhea an Schleiermacher, den 6. Jan. 1800, Äiis SehUier' 
nuuktr» LAm^ III, 147, wo dieser mid der folgenden Staase erwfthnt wird. 
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Die jetzt die vier folgenden Kapitel hindurch er- 
sfthlte Geschichte FlorentinB hat mit dem Wilhelm 

Meister ausser der Situation bei dem Erzählen und 
einigen Einzelzügen die nur sehr leise durchklingen- 
den deutsch-italiänischen Wahlverwandtschaften ge- 
meinsam, von welchen in der That erst später die 
Bede sein kann. Und auch was die Situation beim 
Erzählen betrifft — Florentin wird von Julianen an- 
gehört, wie Wilhelm von Marianen — , so braucht sie 
ja nicht nothwendiger Weise aus dem ^A iltielm Meister 
übernommen zu sein, und ist es jedenfalls nur zur 
Hälfte. Denn Fiorentin trägt seine Geschichte weit 
vollständiger vor als Wilhelm Meister, er ist älter 
und hat mehr erfahren, er hat ein bewegtes Leben 
geführt und Glückswechsel ausgestanden, von denen 
Wilhelm Meister nichts kennt. Der Stoff hat also 
eine grössere ilhnlichkeit mit der Geschichte Aga- 
thons, und da die Situation auch hier dieselbe ist: Aga- 
thon erzählt seiner Geliebten, der schönen Danae, 
seine Schicksale, ^ so muss immer die Möglichkeit 
eingeräumt werden, dass der Wieland*sche Roman 
Dorotheen vorgeschwebt habe. 

Geben wir einen ganz kurzen Abriss der Ge- 
schichte Florentins, damit wir wissen mögen, was an 
dem Manne liegt, und wie er als Charakter dem Wil- 
helm Meister durchaus unähnlich ist. Florentin er- 
zählt, er sei in der gröseten Einsamkeit erzogen wor- 
den und zwar tÜr den Beruf eines Benediktiners. 
Unter der strengen Aufsicht eines Triors und eines 
Hofmeisters, fand er auch bei seiner Mutter nur schlech- 

' Goethe selbst hatte Wieland diesen Zug abgeborgt. Vgl. Minor, 
Die Aofauge des „Wilhelm Meister". Goethe-Jahrbuch IX, 174 f. 
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ten Trost* ^ Er macht Bekanntachafib mit dem jmigen 
Manfiredi, dem Sohne eines Marchese. Da alle Ueber- 
redtmgen ihn zu bewegen freiwillig ins Kloster zu 

gehen, fruchtlos sind, und der Marchese sich für ihn 
verwendet zu haben Bcheint, wird er in eine adelige 
MiUtärschule in einer benachbarten Stadt. geschickt; 
Manfredi geht mit. Der Versuch dieser jungen Q^- 
seilen die Schwester Florentins am Tage ihrer Ein- 
kleidung als Nonne zu befreien misslingt, und bei 
dieser Gelegenheit muss Florentin von seiner angeb- 
lichen Mutter hören, dass sie Icemeswegs in dieser 
Verwandtschaft zu ihm steht. Er begiebt sich nach 
Venedigs wo er einen Lord, der beim Spiel einen 
Nobile niederstosst, auf die Flucht hilft. Auch Flo- 
rentin sieht sich genöüiigt zu fliehen^ und wir finden 
ihn wieder in Rom. Er führt hier ein wahres Künst- 
lerieben, er malt, und seine verkauften Gemälde ge- 
ben die Mittel für seine Existenz ab. Bemerken wir 
hier die geheinmissvolle Aufsicht^ welcher er ausge- 
setzt ist, und welche eine Betiiiniscenz der Gesell- 
schaft des Thurms in Wilhelm Meister ist. * — Nach- 
dem ein Verhältniss Florentiut zu einer jungen Rö- 
merin unglücklich geendet hat, verlässt er Italien. Er 
kommt nach Paris und London, erntet von dem Lord 
nur Undank, ist aller Mittel entblösst, hilft sich in- 
dessen als Spielmann durch und begiebt sich schliess- 
lich nach Deutschland. — Für das Künsilerleben und 



' „Im Florentin ist man wie zwischen den Schatten der Goethe'- 
schen Gestalten. Die Klostergeschichte Floreutins ist aus der Geschichte 
des Harfners und des Marchese entstanden". DiÜheyt KovaliB. Preuss. 
Jahrb. Bd. lö, ^2 f. 

* Vgl. Haym^ a. ft. 0^ 8, 666. 
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die leichte Lebensweise Florentins hat wohl der 
helm Meister wenigstens als Autorisation gedient; 
seine Wanderungen leiten aber den Gedanken über 
auf den Stembald, und mehrere Begebenheiten, be- 
sonders der Erwerbszweig des Helden durch das 
Spiel, als er sich in Venedig aufhält, scheinen zu 
bezeugen, dass Dorothea auch den Lovell im Sinne 
hatte. 

Das nach dem Ende der Geschichte Floreutins 
nacherzählte Abenteuer mit der Dame in Venedig ist 
der erste Versuch der Romantik eine Philine der vor- 
nehmen G^sellschafb zu zeichnen. Das Ganze ist nur 

Skizze, die Dame aber nicht mit Ungeschick gezeich- 
net; sie ist lebhaft, ihr Zorn vergeht leicht, sie ist 
„keine Feindin der muntern Gesellschaft", sie be- 
sitzt also eigentliche Philine-Eigenschaften, Die Epi- 
sode endigt damit, dass Florentin bei der Schönen 
mitten im Gespräch einschläft (gewiss ans Ironie!) 
und am folgenden Morgen beschämt aus dem Hause 
schleicht. — 

Im folgenden Kapitel, dem elften, kehren wir 
zurück zu der Situation unserer Wanderer. Während 
der langen Erzählung Florentins hat sich ein Gewitter 
zusammengezogen und ergiesst nun seine Ströme über 
die Häupter der Ueberraschten. Sie flüchten sich in 
eine Mühle, wo einige originelle Scenen nicht ohne 
Anmuth uns vorgeführt werden. Auch werden wir 
Zeugen einer Auseinandersetzung Eduards und Flo- 
rentins über des letzteren liebe zu Julianen. Das 
zwölfte Kapitel bringt uns eine Erzählung Julianens 
von einer Marqiiise, der Jugendfreundin ihrer Tante 
Clementiue. Die Marquise hat ein Gelübde gethan 
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ihr Kind dem Kloster zu weihen, und sie wird von 
einer Tochter entbunden. Es kann geahnt werden, 
dass die Tochter der Marquise keine andere als die 
angebliche Schwester Florentius ist^ weshalb die von 
Haym^ angedeuteten dentsch-italiäniBchen Wahlver- 
wandtschaften von nun an verständlicher werden. Das 
Lied Florentins in diesem Kapitel: 

,,Meiii Lied, was kann es neues euch verkünden? 
Und welche Weisheit, Freunde, fordert ihr"? etc. 

variirt iu seiner ersten Hälfte das Lied des Harfners: 

„Wer nie sein Brod mit Thränen ass" etc. * 
Man vergleiclie besonderB den Vers: 
„Ihr laast den Armen schuldig werden'* 

mit 

„Wir irren alle, denn wir müssen irren". * 

Ebenso drücken die zwei Verse 

„bi spiter Nacht, nach tausendfklt*ger Noth 
Kömmt er ans Ziel — und dieses ist — der Tod"! 

ungefähr dasselbe aus wie die Schlussverse des Goe« 
the*schen Liedes: 

„Dann überlagst ihr ihn der Pein; 
Denn alle Sobnld rächt sich auf Erden". 

Die zwei folgenden Kapitel haben für unseren 
■Zweck gar nichts von Interesse, und erst das fänf- 



' Ilaym, a. a. 0., S. 667: „Die ganze Geschichtp mit ihren deutsch- 
italianischen Wahlverwandtschafteu ist wie die geiniumte Wiederholung 
der GN»eÜie'8chen**. 

* J. Sehneider hat in Radne>i Th^balde III, 8, eine ttbenascliende 

Parallele zu diesem Liede des Harfenspielers gefunden, ohne äoeh ei- 
nen Einfluss behaupten zu wollen. Die Stelle lautet: „Voilä de cea granda 
dieux la 8upr6me justice. Jusques au bord du crime ils conduisent nos 
pas. IIa üous le fout comuiettre et ue 1 excuseut pas". Goethe-Jahr- 
MkXn, 958. 

* Vgl. oben S. 68. Demnach mflute Dorotiiea den Anaqpnich Au- 
Selms einfach aufgenommen haben; gewiss dachte sie doch andi an das 
Xied des Harbers. 
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zehnte, in welchem Florentin unmittelbar vor der Hoch- 
zeit Eduards und Julianens abreist, ist einiger Auf- 
merksamkeit Werth. Der Abschied Florentins von Ju- 
lianen erinnert nämlich an den Abschied Wilhelm Mei- 
sters Ton der Grftfin. Wilhelm Meister erhält beim 
Abschiede einen Ring mit den Haaren der Gräfin 
unter einem Krystall ; Juliane giebt Florentin eine 
Brieftasche mit einer von ihr selbst gemachten Stik- 
kerei. „Wilhelm stürzte af seine Kniee, fasste die 
linke (Hand der Gräfin) und drückte sie an seine 
Lippen"; „Er (Florentin) kniete nieder vor ihr (Ju- 
lianen) und küsste ihre Hand". Die Gräfin reisst sich 
plötzlich mit einem Schrei aus den Armen Wilhelms 
los, und es heisstnun; „Die Unglücklichen! Welche 
sonderbare Warnung des Zufalls oder der Schickung 
risB sie auseinander^^? Offenbar die dazwischen tre- 
tende Erinnerung an den Grafen. Gewiss verfolgt 
Dorothea diesen Gedanken, als sie P^duard hineintre- 
ten lässt, während Florentin noch auf den Knieen 
liegt. 

In den drei letzten Kapiteln (Kap. 16 — 18) wird 
man die schöne Seele in der Person der Gräfin Cle* 
mentine wiederfinden. Dorothea deutet wohl an, dass 

sie hier ein lebendes Modell hatte, giebt aber zu ver- 
stehen, dass die Ahniiulikeit nur eine sehr geringe 
ist. ^ Wie dem sei, es ist ganz unmöglich sich vor- 
zustellen, dass Dorothea, als sie diese Partei ausar- 
beitete, nicht unter dem Einflüsse Wilhelm Meisters 
stand. Nicht als ob sie uns Bekenntnisse der Form 
nach vorführte, aber dieser Abschnitt ihres Romans 

' Aus Sehlmermaehera Lebßn, III, 9S7 f. 
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ist ja docli nur ein BekenntDiss. Das Bild der from- 
men, wohlthatigeii OlementiDe mit ihrer Toleranz (8. 
331) und ihrer Anhänglichkeit für die andere gesinn- 
ten Verwandten, welche auch hier die Hauptpersonen 
der Erzählung ausmachen, erinnert nur zu stark an 
die schöne Seele. ^ Auch Clementine hat geliebt, sie 
hat wohl auch nachgegeben und gebüsst — Dorothea 
geht also hier einen Schritt weiter als Goethe, aber 
mit einer bestimmten Absicht Wie von Hajm be- 
merkt worden ist, ^ errathen wir, dass Clementine zu 
der Person und der Herkunft Florentius in der aller- 
nächsten Beziehung steht. In dieser Weise sollte der 
Knoten der deutsch-italiänischen Wahlverwandtschaf- 
ten gelöst werden, nnd die unvollendete G^chichte 
sollte denmach einen ähnlichen Abscbluss wie der 
Wilhelm Meister erhalten, wo das Wiederfinden von 
Verwandton, obwohl hier im tragischen Untergänge, 
ein Moment bildet. — 

In einer Zueignung an den Herausgeber des 
Florentin,*^ welche jedoch nicht mitgedruckt wurde, 
aber von Baich veröffentlicht worden ist, scheint Do- 
rothea andeuten zu wollen, dass keine Fortsetzung 
des Florentin zu erwarten sei: „Für mich ist das 
Buch also hier zu Ende, denn Florentins Einfiuss 
reichte nicht weiter^^ ^ Allein sie muss ihre Ansicht 



* „Clftmontine ist die zweite schöne Seele, üir VeAUtniH indem 
Hause, wie sie aas der EntfiBrooog aUes leitet, die Verwiridichvog des 

höchsten Kunstsinns in ihrer Umgebung, das alles ist aus der Anschau- 
nngswelt der Familie, welcher der Oheim, Natalie, und die schöne Seele 
angehören, wie in eins gezogen". Düth^^ Novalis. Preusa. Jahrb. Bd. 
15, 632 f. 

' a. a. 0., ^. 666. 

* Rait^ Dorothea t. Scblegel, I, 68. 
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sehr bald veiftndert haben, deim nicht lange nach 
der Vollendung des ersten Bandes ist sie schon mit 

der Fortsetzung beschäftigt. ^ Der zweite Theil sollte 
sogar zur Osteriimesse 1801 fertig sein. ' Dieser 
Theil erschien niemals, obgleich Dorothea während 
des Pariser Aufenthalts vieles davon ausarbeitete, ^ 
ja noch in Köln nahm sie im Juli 1805 den Roman 
wieder vor, gegen das Ende des Jahres scheint sie 
aber den Muth verloren zu haben. * Ihre Kränklich- 
keit und ihre zunelimende IMissstimnning- mT^g-en an der 
Nichtvoileudung die grösste Schuld tragen. ^ 

Von den ersten Recensionen soll wenigstens die 
in den Leipziger Jahrbüchern den Zusammenhang des 
Florentin mit Wilhelm Meisters Lehrjahren angedeu- 
tet haben. ® Dass Schiller und Goethe selbst die 
Nachbildung empfanden, geht aus ihrem Briefwechsel 
hervor. Den 16. März 1801 schreibt Schiller an Goe- 
the: „Von Madame Veit ist ein ßoman herausgekom- 
men, den ich Ihnen mittheilen will; der Ouriosität 
wegen sehen Sie ihn an. Sie werden darin auch die 
Gespenster alter Bekannten spuken sehen". Am 18. 



* Wahä, a. a. O., 8. #64. 

* Dorothea an Schleittnutdiwr den 16. ApvU 1801. Am Sekleierma-' 

Leben, III, 267 f. 

* Helmwa vo?i ChHy, Unvergessenes, I, 261 f.; Hemel, a. a. 0., I, 49. 

* Dorothea an Caroline Paulus den IS. Jiüi und den 1. December 
1805. SMHn-Meldegg, a. ft. 0., II, 333 f. 

* Au» l^hki&nmehtr$ LAm, III, 274 f., 884; JMMn-MOdeyy, 
«. a. 0., Hl 889. 

* Caroline an A. W. Schlegel: Florentin ist in den Leipii- 

ger Jahrbüchern und der Gothaisohen Zpitnnp schon tüchtig gelobt oder 
wie mana nennen will. Erstere sagen, es habe alle i^ ehler und Vorzöge 
von Wilhelm Meister'*. — WaüXt Caroline, IL 36. — Es war mir nicht 
möglich, dieaa Beeendoneii nur Ansiclil» an bekcMOBineii. 
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MftTZ antwortet Gk>eth6: ,,Obg]eich Florentm als ein 

Erdgeborner auftritt, bo liesee sich doch recht gut 
seine Stammtafel machen, es können durch diese Fi- 
liationen noch wunderliche Geschöpfe entstehen". ^ 
Schliessen wir diesen Abschnitt unserer Unter- 
suchung mit einer Äusserung G^org Brandes' ab^ 
worin er den Florentin treffend charakterisirt: „In 
Wirklichkeit ist ihr (Dorothceus) Roman auch ein Aus- 
diTick für alle lierrschenden Ideen, eine Nachahmung 
Wilhelm Meisters und Franz Sternbalds, eine Ver- 
herrlichung der hannonisch Gebildeten gegenüber den 
Gemeinen^ des freien Vagabundenlebens, des Mttssig- 
ganges und des schönen Leichtsinns, der Zwecklosig- 
keit, die inmitten der prosaischen, realen Welt keine 
,Abßichten' hat". ' 



' Briefip. 9uw, SckiUer und Goethe, U, 819 f. 
* Brandes, a. a. 0., II, 96. 
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HeinriclL von Oftei^ämgeiL 

„Sein Aüseeres," sagt Henrich Steffens * von Frie- 
drich von Hardenberg, „erinnerte dem ersten Eindruck 
nach an jene frommen Christen, die sich auf eine 
4schlichte Weise darstellen. — Er war lang, schlank, und 
«ine hektische Oonstitatioii sprach sich nur zu deutlich 
aus. Sein Gesicht schwebt mir vor als dunkel gefärbt 
und brünett. Seine feinen Lippen, zuweilen ironisch 
lächelnd, für gewöhnlich ernst, zeigten die grösste 
Milde und Freundlichkeit. Aber vor Allem lag in sei- 
neu tiefen Augen eine ätherische Glut*^ Wunderbar 
stimmt diese Beschreibung eines Mannes, der schon 
vom Tode gezeichnet war, ' mit seinem ganzen Thun 
und Denken zusammen. üüTitten in dem irdischen Trei- 
ben öteiiend, vergass er nie den Sinn für die Wirk- 
lichkeit; aber indem er sich in metaphysische Grü- 
beleien versenkte, nahm das Menschenleben für ihn 
einen anderen Charakter an und wurde gleichsam in \ 
einem Ich aufgehoben, für welches Veigangenheit, 



» Steffens, a. a. 0., lY, 320. 
* Bayrriy &. a. 0., S. 361. 
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Gregenwart mid Zukunft Eins waren. Daher mttssen 
wir bedanem, dass sein Hauptwerk, der unvollendete 

Roman Heinrich von Ofterdingen, sich in seinen Ten- 
denzen der gewöhnlichen Auffassung der Dinge ent- 
zieht, um einem exaltirten Gemüthsleben einen ent- 
scbiedenen Platz zu machen. Seine philosophische 
Ansichti welche sich mit einem Anflug von Spinozis- 
mus an die Wissensohaftslehre Fichte's lehnte, ent- 
wickelte sich zu einem „magischen Idealismus", ^ des- 
sen Bestätigung eben sein Heinrich von Ofterdin- 
gen ist. 

Durch seinen alten Freund, Friedrich Schl^el^ 
wurde Hardenberg allmählig fttr die Romantik ge- 
wonnen, ^ wohin seine eigene Gemüthsrichtung ohne- 
dies neigte. Als Genosse der Romantik gab er für 
das Athenäum eine Reihe Fragmente, den „Blüthen- 
Btaub", wo seine Bewunderung Goethe^s sich .kund- 
thut, ' in „Glauben und Liebe oder der König und die 
Königin'' hatte er Natalien in Wilhehn Meister mit 
der Königin Luise verglichen * mit dem bewundem- 



' Vgl. Athenäum, I, 1, 74: „Nach Innen geht der geheimnissvoUe 
Weg. In uns, oder nirtrends ist die Ewigkeit mit ihren Welten, die Ver- 
gangenheit und Zukunft. Die Aussen weit ist die Schattenwelt, sie wirft 
ihren Schatten in das Lichtreich". Vgl. noch a. a. O., I, 1, 99 f., 104 f.; 
NomÜB Sehriflen, Tb, I-II lutsg. t. L. Tieck n. Fr. Schlegel, & Aufl. 1837, 
Th. III hng. r. L. Tieck o. E. t. BOlow, 18i6, II, 117, 140-148, 166, 
III, 62, 220, 319; Haym, «. a. 0., 8. 869 IT.; Buff«, GttMmmelte Schrif- 
ten, I, 251. 

• Hayrn, a. a. 0., SS. 325, 882; Julian Schmidt, a. a. 0., IV, 19, 
' (lopthe wird hier „der wahre Statthalter des poetischen Geistes 

auf Erden" genannt. Athenäum, I, 1, 77 f., 103 f. Vgl. Novalis ÄJÄr*/- 
few, 111, 164i Haym, a. a. 0., S. 285 f. 

* im Juliheft 1798 der Jahrbacher der preusaiachen Monarchie 
unter äet Beglenmg Friedrieh WiUielms in. £ayr», a. a. 0., 8. 889 ff. 
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den Ausspruch: ,,Ideale müssen sich gleichen'^ Dem 
Wilhelm Meister wandte er von seinem ersten Erschei- 
nen an die grösste Aufmerksamkeit zu und dachte , 
ernstlich eine Recension desselben zu schreiben. Wil- 
helm Meister ist ihm der ,,Roman schlechtweg, der 
Roman ohne Beiwort^^. ^ In einem Briefe an A. W, 
Schlegel sagt NovaHs über dessen Shakespeare: „Er 
ist unter den Uebersetzungen, was Wilhelm Meister 
unter den Romanen ist. Giebt's denn schon eine ähn- 
lichem^? ^ Wie gewissenhaft er bei seiner zugedach- 
ten Recension zu Werke gehen mochte, davon zeugt 
folgende Briefstelle: „Meistern hab ich jetzt ganz 
beiseite gesetzt. Diese Aufgabe ist so gemischt, dass 
ich ohne eine Menge Vorarbeiten nicht eine Zeile von 
mir gelten lassen kann". ^ — Tags darauf heisst es 
in einem Briefe an Friedrich Schlegel: „Meisters 
Lehrjahre hab ich jetzt lange nicht angesehen. Tau- 
senderlei Neues könnt ich darüber aufschreiben, wenn 
ich Zeit hätte. Dein Buch wird mir, denk ich, alle 
Müh ersparen und mir jede bisherige Mühe reichlich 
belohnen'^ * Vom 20. Juli 1798 liegt aber eine Äus- 
serung Hardenbergs vor, nach welcher er schon jetzt 
an Wilhelm Meister zu zweifeln begann; sie lautet: 
„Sonst sind die Frauen, die christliche Religion und 

* ^bmllM SOurifimh m, 12. Boffm^ a. a. 0., SS. 380, 975; SOt»- 
haart, Novalis Leben, Dichten und Denken 1887, SS. 61, 71. 

* Raich, Novalis Rriefweclisel, S. 40 f., den 30. November 1797. 

' A. a. O., S. i'.i. Friedricli von Hardenberg (genannt Novalis). 
Eine Naclilese aus den Quellen des Familienarchivs lirsg. von einem 
mtgUed der Familie, 1878, 8. 171. Novalis an A. W. Schlegel den 85, 
Deeember 1797. 

* Jtaich, Novalis Briefw., 8. 150. üeber die Beschäftigung des No- 
valis mit Wilhelm Meister, vgl. aeiii Tagebach vom Frtthling 1797. 2Vb- 
valü Schriften, III, 4Ö— 54, 59. 
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das gewöholiche Leben die CezitralmoBaden meiaer 
Meditationen. Für daa Letete vereprech icli mir ine- 

beisüiidre Deinen Beifall, weil ioli In« r einen ganz neuen 
, Standpunkt gewonnen zu haben glaube. An Meister 

/ fehlt mir viel*^ ^ Die Deutung, rlass diese Worte ein 
MiBsfallen mit dem Meister ausdrücken, ist wohl die 

' natürliohBtey denn eben in dem Masse, als er einen 
neuen ,,Standpunkt^^ gewann, entfremdete sich Nova- 
lis dem WilLelm Meister. Die einzig mögliche an- • 
dere Erklärung ißt die. dass Hardenberg nur sagen 
wollte, er sei mit seiner Meieter-Recension noch sehr 
snrüek. Wie dem sei, gewiss hatte Novalis noch kein 
klares Bewosstsein darüber, was an Wilhelm Meister 
eigentlich zu tadele sei, mithin war sein Zweifel noch 
ein sehr schwacher. Dezin ^^mnächst war er mit dem 
Aufsatze seines Freundes ganz zufrieden: „Deine 
Fragmente und das Bruchstück von Meis^ versteh 
und geniess ich immer mehr^^ ^ 

Mit Recht ist darauf aufmerksam gemacht worden, 

wie sehr das dichterische Schaffen des Novalis voi'J 
seinen Schicksalen bestmmit wurde, ^\ie sehr seine 
Poesie erlebt ist. Der mystisch-panthexstische Schleier, ^ S 
in welchen er dieselbe einhüÜt, ist der nothwendige V 
AbschluBS seiner Elrlebnisse und seines Denkens, so- \ 



• Saich, a. a. 0., S. 69. 

■ Ba4ek, Norallt Briefe., & 76. — Schlegel versichert dennoch, 
leine Beceniioii habe Hudenberg mimfUIen. Aus SMurmaeken Leben, 
ni, 80; aMtaiH, a. %. 0., 8. 107. 

* Ueber den „verhallten PMtheismns" des Novalia, TgL u. A. JSS»^ 

ehendorff, Ueber die ethische und religiöse Bedeutung der neueren ro- 
mantiscben Poesie. S 55: Derselbe, Geschichte der poetischen Literatur 
Deutschlands, II, 22 li; Schubart, a. a. 0., SS, 213 f., 305; E. Mot/te, Ge- 
«immelte Tortr&ge (NovaliB «It religiöser Diekter) 1886, S. 78. 
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wie ders^be auch schon in seinem innersten Wesen, 
in seiner geheimsten Natnranlage warzelt. In üeber- 

einstimmuDg hiermit steht beiu Hang zur Poesie doa 
Wunders*', und ddö Märchen ist ihm gleichsam der 
.Kanon der Poesie. Er theilt die dem Wilhelm Mei- 
ster abstrahirte Bewunderung seiner Bundesgenossen 
fUr den Roman als poetische Gattung, auch ihm ist : 
der Roman die wahre Poesie, allein diese muss all- I 
mäliÜK hl Märchen übergeben. ^ Unserem Romanti- 
ker ist sclilieBslich die ganze Welt nur ein groBses 
Märchen, das nur märchenhaft begriffen und geschil- 
dert werden konnte. Nur das Ich ist allmächtig, durch 
sein Wollen bezwingt es den Körper und die ge- 
summte Anssenwelt. ^ Hatte Novalis schon in dem 
Romanfragment „Die Lehrlinge zu Sais" diesen Ge- 
danken emen poetischen Ausdruck zu verleihen ge- 
sucht, 80 geschah das nur um so mehr in f^Heinrich 
▼on Ofterdingen". 

„Die erste Voraussetzung iur diesen Roman ist 
der Hauptroman der modernen Zeit, Wilhelm Meister, 
und man kann deutlich den geistigen Trocess verfol- 
gen, durch welchen Wilhelm Meister langsam in Hein- 
rich von Ofterdingen umgeschmolzen wird*'. ^ Die- 
ser Umschmelzungsprocess, von welchem Brandes hier 
redet, geht wirklich vor sich im Geiste Hardenbergs 
und hält mit seinem Philosophiren gleichen Schritt, 
mächtig befördert durch eigenthümliche Lebensscliick- 



' Vgl. Ntmtiü SekriflM, U, lU, 166» 809; ffaym, «. 0^ 
S. 878 ff. 

* Vgl. Novalis Sehrißeri, II, 115, 230 f.. III, 166» 171, 811; Aihe- 
näum, If 1, 102; Haym, a. a. 0., ^63. 

* Brandes, Die Litteratur des 19. Jahrb., II, 231. 
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sale. Die Liebe Hardenbergs zu Sophie von Kühn 
hatte ihn so glücklich gemacht, wie nur ein Sterbli- 
cher es werden konnte^ und als die junge Braut erst 
f^lnfzehnj&hrig starb, versenkte ihn ihr Tod in ein 
mystisches Schwärmen. * Er fasste den Entschlußs 
sich selbst durch den blossen Vorsatz, durch die 
blosse Willeüsausserung, zu tödten, und (so sonder- 
bar es klingen mag) durch diesen Gedanken ist er, 
der Schüler Fichte's und Spinoza'Sf in sein eigentli- 
ches philosophisch-mystisches Reich eingetreten. Der 
Schmerz wird genossen und als liebenswürdig ange- 
sehen. Er gelit zum guten Grabe" der Geliebten 
und wähnt daselbst sonderbare Offenbarungen zu ha- 
ben. ^ In Verlblgung dieses Gedankens geht er im- 
mer weiter: auch die firkenntniss der höchsten Dinge 
sei durch Offenbarung möglich (es zeugt dies von dem 
Einfluss des eifrig studirten Jacob Böhm), diese Offen- 
barung bestehe sclüechtliiii in einer gewissen poeti- 
schen Begabung. Novalis nimmt an, „dass es für die 
Erkenntniss der göttlichen Dinge ein poetisches Ver- 
nmftorgm gebe, wodurch, sie sich im Gefühl, in der 
Ahnung und im Gewissen mit unmittelbarer Gewiss- 



* Iq dem Schmerz über den Tod bophiens uud buiues Bruders 
EmmuB Bdmibfe fiardeoberg an Fr. Schlegel den 18. April 1797: »Vier 
Jahre war ich auf Akademieen nnd ein Jahr hab ich etadirt — S5 Jahr 

bin ich alt geworden und nur ein halb Jahr hab ich gdebt^. — Baiok, 
ÄOTAlis Briefw., S ?,n. Vgl. Novalis Schriften, III, 54 ff. 

* Vgl. Namlü Schriften, IIT. -xi f., 58, 62, 64, 68, 191 Ks heisst 
u. A.: .»Abends ging ich zu Pnplii« n. Dort war ich unbeschreiblich 
freudig. Aufblitzeude iiUthuüiaämus-Mumeute. Das Grab blies ich wie 
Staub vor mich hin. Jahrhunderte waren wie Momente» ihre Hfthe war 
lählbar, ich glaubte, eie solle ittuner Tortreten**. 
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heit eigreifen lasBen/'^ Hiermit verbinden sich ei- 

genthümliche AnschaTraiigeii von der Prae- und Post- 
existenz, als dem poetischen Gemüth zuweilen ge- 
genwärtige, und Alles scheint in einer Lehre von 
& xal nov ZU kulminiren. ' Nothwendig musste Harden- 
berg bei diesem Gedanken endigen. Eine zweite 
Liebe hatte ihn erfasst, wie ging es dann mit der 
„Aufopferung,*^ mit dem Entschluss sich selbst zu 
tödten? Die einzig mögliche Antwort ist die: seine 
Liebe war nur eine, und der zweite Theil des Ofter- 
dingen war bestimmt dieses Verhältniss darzulegen. 
In Gyane wird Heinrich sohliesshch Mathilde, seine 
erste Liebe, wiederfinden. 

Um diese Gedankenfolge poetisch zu verwirk- 
lichen schien es dem Dichter gut dem Märchen ei- 



• Fortlage, Sechs Philosophische Vortr&ge (üeber Novalis und 
die Romantik). Zweite Ausg. 1872, SS. 81. Vgl. N&valis Schriften, II, 221: 
,^er ächte Dichter ist allwissend; er ist eine wirkliche Welt im Kleinen". 

' Mit diesen Ideen beschäftigte sich Novalis im Früiiiing 1798 
ohno noeh nir TÖlligen Klarh^t g«koiiuiMii mu. Min. NaMmf 8. 188. — 
Vgl. FofÜag^ a. a. 0., 8. 80: „Die philosophisehe Romantik des Novali» 
ist die Denkart, nach welcher der Zustand der Unsterblichkeit, welchen 
wir im religiösen Glanbpn als nach unserem Tode eintretend erwarten, 
bereits als im gegenwärtigen Zustande im Verborgenen vorhanden ange- 
nommen wird, so dass wir uns schon jetzt in die uns einst erwartenden 
Zustände einleben, and bierdnieh auf höhere g^etlge VoUkommenheite- 
giade Toibereiten ktanen. — Zwar iit dieser pUlosophisehe Grondge- 
danke des Novalis nicht neu, vielmehr uralt. Denn er reicht Uber die 
Ursprünge der christlichen Religion hinaus in ein tiefe? Alterthum zu- 
rück, wo uns in den platonischen Mythen, den OrphiscLen und anderen 
Mysterienlehreu, den Legenden des Brahmauischcn und liuddliistischen 
Ideenkreises in Indien» seine vielftehai Sparen begegnen"; Sdnubaxi^ 
* a. a. 0., 8. 80fr: ,^e tiefste Wirkung der Poesie seheint ihm (NoTalis) 
nur erklärlich von dem Standpunkt der AUeinheü aus, danach die Natur 
f9elber snch pinen Gemfrs vov. ihrer «rr^^'^en Kilnstlichkeit hahen will und 
sich darum in Menschen verwandelt, um sich selber nun über ihre Herr- 
lichkeit zu freuen". Vgl. Novalis Sehr^im, I, 30. 
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nen sehr groBsea Platz einzuräumen. Demgemäaa 
achreibt er am 5. April 1800, nachdem er erat einige 
Tage zuYor den eisten Theil dea Ofterdingen Tollen- 

det hatte, an Fr. Schlegel: „Es sollte mir lieb sein, 
wenn Ihr Roman und Märchen in einer glücklichen 
Mischung zu bemerken glaubtet, und der erste iheii 
£uch eine noch innigere Mischung im zweiten T heile 
prophezeite. Der Roman soll allmählig in Märchen 
übergehn'^ ^ Und am 18. Jnni achreibt er an den* 
selben: ,,Der zweite Theil wird der Commentar dea 
ersten. Die Aulipathie gegen Licht und Schatten, 
die Sehnsucht nach klarem, heissem, durchdringendem 
Aether, das Unbekanntheilige, die Vesta in Sophien, 
die Vermischnng des Bomantischen aller Zeiten, der 
petrificirende und petrificirte Verstand, Arctor, der 
Zufall, der Geist des Lebens, einzelne Züge blos, als 
Afalj( sken — so betrachte nun mein Märchen. Der 
zweite Theil wird schon in der Form weit poetiecher 
als der erste. Die Poesie ist nun geboren^^ ^ 

Daaa auch der Einfluss Tiecks bei Novalis be- 
stimmend wurde, bezeugt er selbst mit folgenden 

Worten: ,,Da8 Ganze soll eine Apotheose der Poe- 
sie sein. Heinrich von Ofterdingen wird im listen 
Theile zum Dichter reif — und im zweiten als Dich- 
ter verklärt. Er wird mancherlei Aehnüchkeiten mit 



* Baieh, Noralig Bxieftr., 8. 187; Naeklen, 8. 195 f. 

* liaich, Novalfa Briefw., S. 139; Nachlese, S. 196 f. — Nach die- 
sem Erguss scheint es mir sehr fraglich, ob Novalis jemals und in ir- 
gend einer Hinsicht hätte Goethe übertreffen können, wie von Schuhartf 
a. a. 0., S. 297, behauptet wirdj wenn es ihm gegönnt gewesen wäre sein 
Werk SU ▼oUenden, bMto er gewiss etwas seltsames zu Stande gebracht, 
aber Termutblieh for lauter Poesie keine. Tgl. OoUaekaUf a. a. 0.| 1, 296. 
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dem Sternbald haben — nur nicht die Leichtigkeit. 
Doch wird dieser Mangel vielleicht dem Inhalt nicht 
uügüustig. Es ist ein erster Versuch in jeder Hin- 
sicht — die erste Frucht der bei mir wieder erwach- 
ten Poesie^ um deren Entstehung Deine Bekanntschaft 
das grosseste Verdienst hat". ^ Und Tieck sagt ge- 
legentlich: ,,Anch war nach einigen Jahren mein ge- 
liebter Freund Nc^valis von dem Romane (Franz Stern- 
balde Wanderungen) so erregt worden, dasB er mir 
öfter versicherte, dieses Buch habe ihm vorzüglich 
bei seinem Ofterdingen vorgeschwebt^S ' Wirklich 
hat auch der Roman Hardenbergs mit dem Sternbald 
die Alterthümlichkeit des Stoffes gemein, die übrigens 
für solche märchenhafte Poesie eine unerlässiiche Be- 
dingung sein musste. Wie Novalis diesen Stoff zu- 
fiüligerweise in der Bibliothek des Majors v. Funk 
auffand, gehört in den Bereich unserer Untersuchung 
nicht, » wir haben ihn nur zu dem Punkte hin beglei- 
ten müssen, wo er in einem fertigen Gedankensysteme 
stehend mit dem „lange Jahre hinter einander be- 
wunderten und studirten Wilhelm Meister^V wie er 
glaubte, endgiltig brach. ^ ' 

' Holtet, Briefe an Tieck. I, 30«: V^\. Seknbart, a. a. 0., S. 281. 

* L. Tieck, Schrifteo, Bd. XX, bchlusswort. — lu eioem Liede wett- 
eifert NoTi^ü mit Tieck im Lobe des Weines. VgL Sternbald, II, 1, 4: 
„Bacebos Iftwt die Bebe sprieBsen'* mit Hemrieh v. Ofteretinge», Kap. 6: 
nAnf grünen Bergen wird geboren". 

' Steffens, a. a. 0., V, 339 f: „Novalis lebte in einer reichen My- 
thenwclt, Vr-ie sie sich geschichtlich gestaltet hatte, er lebte forschend, 
grübelnd, biideud in iiir, und sprach aus ihr heraus*^ VgL Eaym, a. a. 
0., S. 371. 

* Sehubart, e. a. 0., S. 897. ^ Aach das Mftrehen (In den Untere 
haltungen deutscher Ausgewanderten) hat auf NoTalis m&chtig einge- 
wirkt. - Vgl. Baym, a. a. 0., S. 383; Novali» &Ad^/!(Bn» III, 168: „Goe- 
the's Märchen ist eine erafthite Oper**. 
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Solchen Ansichten, wie den oben entwickelten, 
konnte natürlich der rahige, nüchterne, von aUem 
„Märchenhaften^* weit entfernte Wilhelm Meister nicht 

mehr genügen, und die frühere Bewunderung ging in 
völlige Antipathie über. In demselben Briefe an Ca- 
roline Schlegel, wo er sich auch über die Lucinde äus- 
sert, giebt Novalis über seine dichterischen Pl&ne ei- 
nigen AufschluBs und macht bei dieser Gelegenheit 

auch einen Ausfall auf den Meister; „Ich habe 

Lust mein ganzes Leben can einen Roman zu wenden, 
der allein eine ganze Bibliothek ausmachen, vielleicht 
Lehrjahre einer Nation enthalten soll. Das Wort Lehr- 
jahre ist falsch — es drttckt ein bestimmtes Wbkm 
aus. Bei mir soll es aber nichts als U^>ergaHffßiahre 
vom Unendlichen zum Endlichen bedeuten. Ich hoffe 
damit zugleich meine historische und philosophische 
Sehnsucht zu befriedigen". ^ Ein Jahr später ist seine 
Ansicht den Meister betreffend völlig reif geworden, 
hören wir die scharfen Worte an, die er darüber an 
Tieck schreibt: 

„Wenn die Litt. Zeit, nicht so jämmerlich wäre, 
so hält* ich Lust gehabt, eine Recension von AVilh. 
Meist. L. einzuschicken die freihch das völlige Ge- 
genstück zu Friedrichs Aufsatze sein würde. Soviel 
ich auch aus Meister gelernt habe imd noch lerne, 
so odiös ist doch im Grunde das ganze Buch. Ich 
habe die ganze Recension im Kopfe — Es ist ein 
Candide gegen die Poesie — ein nobilitirter Roman. 



• Eaieh, Novalis Briefw., S. 126 f. Vom 27 Februar 1799. Na^h- 
hsf, SS. 192 f.. 181. Vgl. dazu nooli Eichmdorff, Ueber die ethische und 
religiöse Bedeutung der neaeren Komaatischeu Poesie, S. 49; Derselbe^ 
Gesch. d. poet. lit Deutschlands, II, 17; Sckubart, a. 0.« S. 271. 



Digitized by Google 



— 136 — 



Man weiss nicht wer schlechter wegkömmt — die 
Poesie^ oder der Adel, jene weü er sie zum Adel, 
dieser weil er ihn arar Poesie rechnet. Mit Stroh und 

Läppchen ist der Garten der Poesie nachgemacht. 
Anstatt die Oomödiantinnen zu Musen zu machen, 
werden die Musen zu Comödiantianen gemacht. Es 
ist mir nnbegreiflich, wie ich so lange habe blind 
sein können! Der Verstand ist darin wie ein naiver 
Teufel. Das Buch ist unendlich merkwflrdig — aber 
man freut sich doch herzlich, weim man von der ängst- 
lichen Peinlichkeit des 4:ten Theils erlöst und zum 
Schluss gekommen ist^^ ^ 

Bei dem. ausgebildeten Hange des Novalis zu 
dem Mystischen, bei seiner Ansicht| daas die Poesie 
das absolut Reelle sei, dass am Ende alles Poesie 
werde, ist es sehr erklärlich, dass er zu diesem Schlüsse 
konunen mußste. Auch hatte er immer den Meister 
hauptsächlich von der formellen Seite bewundert. Er 
fiihlte sich vorzugsweise von der ^^Magie des Vor- 
tragB^S '^on der eindringenden Schmeichelei der glat- 
ten, gefalligen, einfachen und doch mannigfaltigen 
Sprache angezogen. ^ Und seine Ansicht nach dieser 
Seite hin ist ihm geblieben, auch nachdem er — durch 
seine sich allmählig entwickelnde Philosophie bestimmt 
— das Goethe'sche Werk als nnpoetisch verworfen ^ 



* Vgl. Briefw. xw. SciUUer und OoeÜte, I, 383. Schiller schreibt: „Ich 
mJichte sagBD: es HaUt dem MeiBler (Atm Roman nimlicli) an tiner |^ 
«Inen poetiechen KfUmkeit» weil er, als Boman, ea dem Ventande Im* 

mer recht machen will" — etc. 

» HoUei, Briefe an Tieck, I, 807; vgl. Novalis Schriften, II, 182 U 
SckuJbart, a. a. 0., 8. 63; Julian Schmidt, a. a. 0., IV, 123 f. 

' Novalis Schriften^ II, 181. Uaym, a. a. 0., S. 376 f.; Schubart, a. 
a. 0., SS. 15b 106. 
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hatte. „Goethe wird und muss übertroffen werden'', 
so lautet eins der Fragmente des Novalis, „aber nur 
wie die Alten übertroffen werden können, an Gehalt 
und Kraft, an Mannigfaltigkeit und Tiefsinn, ala Künst- 
ler eigentlich nicht^^ ^ — Mit dem VorBatze Goethe 
in dieser Weise zu llbertreffen, mit der Absicht eine 
Apotheose der Poesie zu geben, geht er an sein 
Werk, mithin ist Heinrich von Ofterdingen in bewu&s- 
ter Wotteiferung mit dem grossen Vorbild gesohrie- 
ben. ' Hardenbeig scheint aber — in seinen mysti- 
schen Ansohanungen befangen — vergessen zn haben^ 



* Vgl. Sckubart, a. «. 0., S. 297. 

' „Der Heinrich von Ofterdingen ist das romantische Gegenmani- 
fest gegen den Wilhelm Meister. Es ist hier der absolute Sieg der 
Poesie. Die Poesie ist der Urgrund and der Anfang und das Ende des 
All, ,die M&rchenwelt wird ganz sichtbar, die wirkliebe Welt selbat 
wivl wie ein Mirehen angeBeben*. Daber ent^urieht die Anlage det 
Ofterdingen der Anlage des Meister ganz genau. In den Jjehrjahren 
Meister^B kommt der Held mit jedem Schritte, den er vorwärts thut, im- 
mer mehr und mehr von allen Luftgebilden und tTfif^erisclien Hoffr iniffen 
hohler Ideale zurück, bis er zuletzt die ideale AuÖassung des werkthä- 
^ tigen Liebeos selbst als letztes Ziel und Resultat aller menschlichen Bil- 
dung für eidi gewinnt Im ersten Tbeile dee Ofterdingen dagegen nlhert 
Bieb grade umgekehrt der Held mit jedem Schritte nur dar immer helle- 
ren Erfüllung des dunkel in ihm schlummernden Dichtertraumes. Alles 
wird hier nur der Bildung des. Dichters dien«tbär Fabel und Eros ge- 
hen mit einander Arm in Arm durch die Weit, ein mächtiger Frühling 
ist über die Erde verbreitet, das grosse Geheimuiss ist Allen offenb&rt 
und bleibt ewig nnergrandlieh'*. Eätnm; Die romantisdie Bcbule, 8. 88; 
,J!8 ist klar, daas NoTalia im ,Ofterdingen* sein Ziel erreicht bat, etwas 
zu erschaffen, das dem Wilhelm Meister so nng^eieb wie möglich sei. 
Die blaue Blume war ja das Symbol des Ideales. Hier ist die Wirklich- 
keit ganz im Ideale und das Ideal ganz im Symbole aulgegangen. Die 
Poesie ist vollständig vom Leben losgerissen", ßiandes, Die Litteratur 
des 19. Jabxfa. II, S48. — Kr&ftigcr kann die Stellung des Beiarieh von 
Ofterdingen als Anti-Meister nicht betont werden. Vgl noch Adam 
Müller, Vf^tesangen über die deutsche Wissenschaft und litwatoTi 8. 
74 ff.; £aym, a. a. 0., ö. 382. 
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wie viel er Goethe zu verdaakeB hat, und ihm selbst 
nnbewnsst steigen die alten Bilder nnd Ideen wieder 
auf. Daher sind wir im Stande noch einen eehr ein- 
gehenden Einfluss von Wilhelm Meisters Lehrjahren 
auf den Heinrich von Ofterdingen verfolgen zu kön- 
neii) welcher keinesw^s zuHÜliger Art ist und deut- 
lich genog kandthut, wie schwer es auch einem sehr 
begabten Mensohen ist einem langst angewölmten 
Ideenkreise sein Denken zu entziehen. 

Voiikommeu recht hat man daher, und dies im \ 
zweifachen Sinn, zu behaupten, daes nur von Wilhelm \ 
Meister ans die dichterische Stellung des Novalis be- l 
griffen werden kann. ^ Denn die Form, die ganze \ 
Anlage, einige von allen Romantikem abstrahirte und ] 
potenzirte Ideen, sowie gewisse Begebenheiten in dem 
Hauptwerk des Novalis erinnern nur zu deutlich an 
den Goethe'schen Roman. Nachdem wir also die ge- 
schichtliche £ntwickelung des Ofterdingen zum Anti- 
Meister zu verfolgen gesucht haben, mögen wir an- 
dererseits der unbewussten Gegenströmung den ihr 
gebührlichen Platz einräumen. ' 

' iHiihcy, iNuvaiie. PreusB. Jahrb. 15, 632. Vgl. TT. Mielke, Der 
deutsche Human des IB. Jahrb., S. 32 K. liehorti, Der deutsche Ko- 
mao. 1880, 8. Sl ff.; HifMrandt a. a. 0., II, S28 (Note), 287, lU, 15^ 88. 

* Hardeoberg erlebte den Drack seines Ofterdingen nicht, er starb 
den S&. Mine 1801. Es verdient bemerkt zu werden, dass es ihm „be- 
Bondprö darauf ankam, das Ruch ganz in der Gestalt des W. M. gedruckt 
zu bfchen". A. W. Schleff^l an Tieck, bei TToltei, Briefe an Tieck, ITT. 
254. — In einem auderem Briefe, hei UoUei, a. a. 0., III, 308 schreibt 
A. W. Schlegel: „Ich, der kh den Vertrag für Hardenberg geschlossen, 
kann IHr sagen, da^s er auf diese Bedingung sdir vid Naehdrack legte, 
dass es seine erste Bedingung war, dan er deswegen ünger am liebsten 
zum Verleger wollte Es schien ihm nicht eine blosse Äusserlichkeit zu 
sein, sondern auf den Eindruck des Werks Einfluss zu haben, indem 
er grade dieue Art von geräumiger bauberiieit iu l urmat und Druck 
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Styl-Ahnlichkeiten als Nachbildung darstellen zn 
wollen, mag immerhin eine missliche Sache sein, da 
dieselben sich in den meisten IFlÜlen wohl schwerlich 

als absichtliche erweisen lassen, ja nicht eiDiricii aua 
einem dunklen Gefühl früher studirter Mutster zu ent- 
springen brauchen, dennoch kann aber der Styl sich 
dem Dichter selbst unbewnsBt eben diesen Mastem 
anschmiegen, d. h. das frühere Stadium unbewusst 
nachwirken. Novalis bewunderte die Kunstform im 
Wilhelm Meister, er liess von dieser Bewunderung 
nicht ab, als ihm der Gehalt schon zu missfallen be- 
gann, er machte aus dem Styl ein ordentliches Stu- 
dium. Indem er sich anschickte, ein Werk zu schaf* 
, fen, welches der wahre Gegensatz zu dem Goethe'schen 
^ sein sollte, und in welchem der Poesie allein alles 
vindicirt werden sollte, was Goethe der praktischen 
Lebensweisheit vindicirt, konnte er sich der Erinne- 
rungen an den Goethe'schen Styl nicht erwehren, ob- 
wohl ihm kein Gedanke an ein absichtliches Nach- 
bilden unterzulegen ist. Das Alterthttmliche des Stof* 
fes, die ernste, strenge Durchfuhrung desselben schien 
wohl eigens dazu gewälilt worden, der leichten scherz- 
haften Weise der Goethe'ischen Dartsteliung zu entge- 
hen. Um so mehr ist ihm geblieben von der reflek- 
tirenden Manier Goethe's, von dem Beflektiren im Er- 
zählen. Novalis hat sich in dieser HinsicSt einer ge- 
wissen üebertreibung schuldig gemacht, seine Per- 
sonen reden wie vom Katheder, er erzielt oft keine 



mit dem GeiRte seiner DarRtellnng übereinstimmend fand. Auch wollte 
er, dass das Buch sich auf diese Art an den W. Mciitei-, ilen Steiiii)ald, 
den Klosterbruder uud die Fhaiitaaieeu aiiäciiiiesseu sollte \ — Vgl. auch 
Wobei, a. 0^ 88. 471, 474 t, 477. 
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natorlichd Wirkung. Dennoch ist diese EigenthOm- 

lichkeit seineß Styls als ein Erbe der Goethe'schen 
Muse anzusehen; die langen Reden seiner Personen 
erinnern der Form nach an mancJie Stellen im Wil- 
helm Meister. Beispiele anzuführen, w&re eine müs- 
sige Aufgabe; die Wahrheit des Gesagten wird jedem 
Kenner der beiden Werke sogleich einleuchten. Aller- 
dings muss wohl dem Sternbald ein Theil dieses Ein- 
iliiöises eingeräumt werden, in wie hohem Grade lässt 
aich nicht entscheiden. Von Goethe hat Novaiis auch 
die Einfachheit seiner Sprache, und die Schule des 
Meisters hat ihn vor mancher Verschnörkelung des 
Styls bewahrt, welcher Fr. Schlegel, Brentano und 
Bogar Eichendorff nicht frei blieben. An archaisti- 
schen Ausdrücken fehlt es ganz. * Die tieferen Ge- 
heimnisse des Goethe'schen Styls blieben Novalis 
fremd, man merkt ihm z.' B. hie imd da eine gewisse 
Unbeholflichkeit des Dialogs an. ^ 



' PBiHeh, Dr«l Kapitel vom Eomaatiaehen Stil. 88. 5A, 100. 

* Ueber den Styl fahrt SektAart, a. a. 0., noch einiges an: ,3ei 

der Komposition des xireiten Kapitels denkt man an eine dem Studium 
des Wilhelm Meister entflossene Bemerkung, die ihm (No?alis) in Fleisch 
und Blut übergegangen ist: .Gespräch, Beschreibung und Reflexion | 
wechseln im Meister mit einander ab. Das Gespräch ist der vorwaltende 
Bestandtheil. Am wenigsten Icommt die blosse Reflexion Yor. Oft ist 
die Ers&hlung und Befleiion Terwebt« oft die Beschreibung und das Ge- 
Bpr&ch. Das Gespifteh bereitet die Erzählung vor — meistens aber die 
Erz&hlung das Gespräch*." S. 302. Vgl. Xovalü Sckriffen, III. 181. — 
„Wir haben besonders am fünften Kapitel das Charakteristische des üoethe'- 
schen Ötyls zu bewundern; das Selbsterlebte ist gereinigt von zufälligen 
Bestimmungen". — Schubart^ a. a. 0., S. 323. — Vgl. Düthey, Novalis. 
Preoss. Jahrb. 1&» 686: ,JSine uronderbare Reproduktion des Ooetibe*schen 
Styls, übertragen auf eine ganz von der Imagination geschaffene, wun- 
derbere, fremdartige, gans typische Welt^; ^emhii«, a. a. 0., Y, 587. 
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Von den Liedern in Heinrich von Ofterdingen 
sind zwei der Nachbildung nicht freizusprechen. Das 
Ijied: „Sind wir nicht geplagte Wesen'*? (£ap. 6) 
erinnert in Bezug auf Form und Gehalt deutlich an 

Philinens „Singet nicht iuTrauortönen^' etc. DasSylben- 
niasR ist in beiden Liedern dasselbe, indem die Verse 
aus vier und drei Trochäen abwechselnd bestehen, zu 
den letzteren kommt eine lange Sylbe hinzu ; der Un» 
terschied ist^ dass Groethe die Stanze mit vier Zeilen 
abschliesst, Novalis bildet sie aus sechs Zeilen, wo- 
bei die zwei letzten wieder vierf'üesige Trochäen sind. 
In beiden Liedern waltet ebenfalls der etwas lockere 
Ton unbefangener iSiunlichkeit und spricht sich in 
ungefähr derselben Weise aus, bei Novalis allerdings 
mehr reflektirt. £s leidet mithin keinen Zweifel, dass 
Novalis von dem Goethe'schen Liede inspirirt worden 
war. Auch das Lied der Morgonlaiidünu ^Kup. 4) 

; erinnert deutlich genug an „Kennst du das Land''. 
Wie in diesem berühmten Liede wird uns die Behn- 

' sucht nach einer fernen Heimath gemalt, die Pracht 
der Pflanzenwelt und des geselligen Lebens dort ent- 

' hollt, die Klage rflhrt in beiden Fftllen von den Lip- 
pen einer armen Geraubten her. 

Um die Frage, inwiefern Mignon Hardenberg 
als Vorbild für die Gestalt der Moigenländerin ge- 
dient hat, in diesem Zusammenhange zu entscheiden, 
muss zugegeben werden, dass die letztere mit Mignon 
nw da» gemein hat, daas eie beide arme entfthrte 
Geschöpfe sind. Nimmt man aber das ebenerwähnte 
Lied der Morgenländerin hinzu, welches doch nur ein 
Nachklang des berühmtesten aller Mignonlieder ist, 
so können wir nicht umhin einzuräumen, dass No- 
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valis bei der firschaffung seiner Zulima wetiigstens 
einem dunklen Gefühle der Goethe'schen Schöp- 
fung nachgeguDgen üsl, dat>b niilhin ein Eiiiiluss statt- 
gefunden hat. Auf ein bewusstes Nachbilden darf 
man nicht Bchliessen, da alle übrigen Motive der Mig- 
non-Geschichte fehlen. In ähnlichem Sinne Mord die 
Frage von Schnbart erörtert, welcher auch der An- 
sicht Dilthey's * Erwähnnng thut: „Das Vorbild Goe- 
the'ß erkoiiiiL man auch in diesem Kapitel; vor allem 
deutlich ist die Beziehung wieder auf den Meister; 
die GeBtaJt der Morgenländerin, sagt Dilthey, ist eine 
wenig verhfilite Modifikation Mignons. Doch wohl 
weniger nach der inneren Motivirung ihres Auftretens 
und ihres Wesens, als nach dem Ausdruck ihres Schmer- 
Ziiti m dem eingefiochteneü Liede. 

Könnt' ich dir die Myrte zeigen 
Und der Ceder dunkles Haart 
Führen dich zum frohen Reigen 
Der geschwisterliohen Schaar 1 

erinnert so gewiss an Mignons berOhmtes Lied — 
wie der Schluss bei Novalis: 

Wäre nicht dies Eind vorhanden, 
Längst h&tt* ich des Lehens Banden 
Aufgelöst mit kühner Hand 

an den Schluss eines andren Mignonliedes: 

Wären tödüich diese Schmersen 
Meinem Herzen, 

Ach ! schon lange wär* ich todt'^ ! ' 

Dass der Ofterdingen dem Wilhelm Meister in 
der Anlage entspricht, erhellt daraus, dass er wie 
dieser ein Bildungsroman ist, freilich mit verschie. 

denartiger Tendenz. Heinrich soll für die Poesie reif 

' Preu^ss. Jahrb. Bd. 15, 633. 
• Schubart, a. &. 0., S. 321 f. 
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gemacht werden, wie Wilhelm Meister für das Leben. 
Das Lebea ohne Poesie oder poetische Anschaanng 
sei nichts, es gewinne erst durch die letztere höhe- 
ren Werth ; das Leben solle in Poesie aufgehen oder 

aufgelöst werden. ^ Diese Polemik gegen die ihm 
verhasste nüchterne Richtung Goethe 'b konnte Nova- 
lis nur durchführen, indem er sich den inneren Or- 
ganismns des Goethe'schen Romans zn eigen machte, 
er verhält sich also zugleich originell nnd unwillkttr- 
lich nachbildend. Heinrich nähert sich mit jedem 
Schritte, den er thut, mit jeder Begebenheit, die ihn 
auflmlt, dem Ziele, wie Wilhelm Meister dem Seini- 
gen. Durch Träume wird die Sehnsucht des jungen 
Ofterdingen nach dem inneren Leben der Phantasie 
geweckt, durch die Barzahlungen der Kaufleute erhält 
er die ersten Begriffe von dichterischer Gestaltung, 
im Buche des Grafen von Holienzollern liest er sich 
in wunderbare Geheinmissc der Natur hinein, in der 
Person Mathiidens, deren Vater ein Dichter ist, wird 
^ er sich symbolisch mit der Poesie vermählen. Zwar 
kommen keine eidieblichen falschen Schritte hier in 
Betracht, es war Novalis nur darum zu thun das durchaus 
reine Herz eines Jünglings zu ischildern, aber auch 
im Wilhelm Meister führen ja die vielen „falschen 
Schritte zu einem unschätzbaren Guten," und der äus- 
sere Entwickelungsgang der beiden Helden bleibt sich 
also ähnlich. 

Noch weniger als Wilhuliii Meister bemüht Bich 
Heinrich mit ersichtlichem Ernst um seine Aufgabe; 



* Vgl. auch Nooaü» Sekriften, II, 193, m 874, III, 166, 171; 
JikeniSum, 1, 1, 71. 
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die Absicht wird zwar gefasat unter der Leitang Klinga- 
obre, Beines künftigen Schwiegervaters, sich dem 
Studium für dichterische Zwecke zu widmen, allein 
in Thätigkeit verwandelt ßich diese Absicht nicht, 
alles wirkHche Beatreben wird dem Helden geraubt 
und in den Hintexgrand zorückgesohoben. Es ist dies 
das grondsätzliche Nichtathun der romantischen Hei* 
den, welches ursprünglich der leichten Lebensart im 
Wilhelm Meister entnommen, sich nach und nach als 
traditionelles Motiv durch die Leistungen der Schule 
fortsetzt. Besonders hier müssen wir den mitwirken- 
den £in£luss des Stembald ins Auge fassen, wo jede 
Aufgabe, welche der Arbeit bedarf, wie ein Spiel za 
Stande kommt; es bat dies mächtig auf KoTalis ein- 
gewirkt. — 

Sinnlichen Schilderungen hat Novalis im Allge- 
meinen geringen Platz eingeräumt, nur in der Sage 
Yom SäEiger and der Königstochter (Kap. 3), welche« 
die Eauflente erzShlen, werden wir einer Situation 
gewahr, aus welcher der Einfluss des Meister aus der 
Opposition gegen denselben wieder hervorgebt. Es 
bleibt wahr, was Schubart vom ganzen Kapitel sagt: 
^In gewissem Sinne mag man in diesem Kapitel den 
rechten Typus der romantischen Erzählung erkennen» 
in bewusstem Gegensatz gedichtet zu Wilhelm Mei- 
sters Lehrjahren*^. ^ Hardenberg wollte eine uner- 
laubte Liebschaft als erlaubt darstellen, mit der be- 
stimmten Absicht, dass der Leser den Eindruck em- 
pfangen sollte, sie sei wirklich rein, hoch und edel. 
Dies ist ihm nun auch gelungen. £r wollte ferner 



Sckubart, a. a. 0., S. 307. 
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der scidechten Gesellschaft ausweichen, um das Mo- 
ment der höchsten Leidenschaft ohne sinnlichen Reiz 
darstellen zu können. Da er aber bei einer Andea- 
tnng nicht stehen bleiben wollte, brauchte er einer 
Situation, die dem nächtlichen Besuch im Wilhelm 
Meister entspräche, ja er wollte durchaus eine solche 
Situation zeichnen ohne smnlich zu wirken. Anett 
dies ist ihm, wenn auch nicht ganz, gelungen, freilich 
mit Einbnsse der Anschaulichkeit £&• lag wohl dar- 
unter die geheime Absicht durch ein Beispiel zu zei* 
gen, dass Goethe unpoetisch verfahren hätte. Dieses 
Ziel hat er jedoch gänzlich verfehlt, denn Goethe war 
nur bis zur äussersten Grenze der Kunst gegangen 
und wirkt in der That noch weniger sinnlich als Har- 
denberg. Goethe schildert mit konkreten Begpriffen 
— davon fühlte sich Novalis verletzt und wollte sie 
mit abstrakten ersetzen, indem er nicht bedachte, 
*das8 die letzteren mehr zur Reflexion Veranlassung 
geben^ 

Die Romantiker liebten es nach dem Vorgange 
Goethe's etwas Geheimnissvolles bei der Geburt ir- 
gend einer ihrer Personen darsustellen. Wir haben 

gesehen, dass dies bei Franz Stembald und Florentin 
der Fall war. Novalis verwerthet diese Idee in ei- 
ner ganz eigenthümlichen Weise. Und doch giebt es 
auch hier einen Vergleichungspunkt mit dem Meister, 
weswegen es nahe liegt^ an einen Einfluss zu den- 
ken. Wie Mignon von ihrer Herkunft ihr eigenthüm- 
liches Wesen hat, so wirkten bei der Zeugung Hein- 
richs gewisse Umstände mit, welche ihm nach der 
Ansicht des Vaters seine eigenartige Gemüthsrich- 
tung gaben. „Heinrich kann die Stunde nicht ver- 
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läugiien, durch die er in der Welt iat. In seinen Re- 
den kocht der feurige welsche Wein, den ich damals 
von Rom mitgebracht hatte und der tmeeren Hoch- 
zeitabend yerherrlichte. Damals war ich auch noch 

ein anderer Kerl. Die südliche Luft hatte mich auf- 
gethaut, von Muth und Lust floss ich über, und du 
warst auch ein heisses köstliches Mädchen". Wie — 
gleichfalls nach Goethe'schem Muster — Tieck und . 
Dorothea mit italiänischen Wahlverwandtschaflten her- 
umgespielt hatten, so ist auch im Ofterdingen yon 
Italien die Rede, Heinrichs Vater hat sich dort auf- ■ 
gehalten, bis er von Sehnsucht nach dem geliebten 
Mädchen getrieben in die deutsche Heimath zunick- 
gekehrt ist. Italien und Sehnsucht dahin sind über- 
haupt B^ffe, welche bei den meisten der älteren 
Romantiker wiederkehren. 

Wollte man noch Einzelbeziehungen nachgehen, 
die vielleicht zufälliger Art sind oder aus unbewusst 
gewordener Erinnerung herfliessen, so könnte man den 
praktischen Sinn von Heinrichs Vater hervorheben im 
Gegensatze zu der idealen Richtung des Sohnes, um 
damit die Verhlltnisse im Mtemhause Wilhelm Mei- 
sters, den Unwillen des alten Meietur über die Thea- 
terbesuche des Sohnes, zusammenzustellen. — 

Wenn wir unsere Behauptungen zusammenfassen, 
stellt also der Ofterdingen in Bezug auf den Wilhelm 
Meister im Ganzen genommen einen oppositionellen 
Inhalt, eine verwandte Kunstform dar. Hardenberg 
bew^underte die Kunstform Goethe's, wie sdion her- 
vorgehoben, er that es in dem Masse, daes er den 
grossen Dichter in dieser Hinsicht für unübertrefflich 
hielt, und ihn also für seinen Meister halten musste« 

10 
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Daratif besieht- es bIcIi, dass er Gk>et]ie in der Per« 

son des Dichters Klingsohr, des Lehrers des Ofter- 
dingen, loreschildert hat. * Die Zeichnung ist mit Pie- 
tät gemacht und trifft durchaus zu. Es ist bedeu- 
tungsvoll, dass Novalis in <len Mund Klingsohre das 
M&rchen legt, welches doch die Quintessenz des Ro- 
mans ausmachen sollte; er wollte dadurch andeuten, 
dass er Goethe auch auf diesem Gebiet der Dichtung 
als Meister verehre. 

Die Romantiker waren von dem Ofterdingen ent- 
zückty obgleich sie manches unverständUch fuiden 
mussten; Fr. Schlegel nennt ihn geradezu ein göttli- 
ches Fragment. Eine Anzeige von Novalis' Schriften 
gab die Neue allgemeine deutsche Bibliothek 1804, 
es wird ihm liier die Anerkennung seines Dichter- 
berufs zu Theil. Trotz einigem Tadel wird der Of- 
terdingen im Allgemeinen gelobt, es sei vieles An- 
ziehende darin, die Gedichte seien ausgezeichnet. Der 
ältere Körner fand gleichfalls den Roman lobenswerth, 
nur der Styl war ihm nicht ausgebildet genug, die 
zu vielen kurzen Sätze aufeinander sollten ihn steif 
machen. In der Jenaer Literatur-Zeitung wurde der 
Ofterdingep ebeilfialls recensirt. ^ 



* Vgl. Heinrich y. Ofterdingen, hrsg. tou Julian Schmidt 1876, 
Anm. zu S. 76; Schubart, a. a. 0., SS. 317, 35Ö. 

« Am SOiMemm^ LOm^, I, 809, III. 178 f., S70; WäkO, «. a. 
0., S. 477; Neue allg. deuisehB Bibl, Bd. 90, 1804; flWe/b. Mv. SehiUer 
und KSnur, H, 413; Sckubart, a. 0., SS. 8i8» 440. 
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V. Clemeixs Brentano. 



Godwi. 

Geboren den 8. September 1778 in Ehrenbreit- 
stein, wo I'rau Maxe bei ihren Eitern zum Besuch 
war, wurde Clemens Brentano mit seiner Schwester 
Sophie im Hanse einer Tante in Koblenz erzogen, 
nnd in dem Jngendwerke, mit welchem wir hier zu 
thun haben, kehren schon aus dieser Zeit Erinnerun- 
gen ^neder. * Um das Jahr 1787 kam er in das el- 
terliche Haus nach i^ rankl'urt und besuchte nachher 
das Gymnasium zu Koblenz. Darauf wurde er eine 
ganze Zeit hindurch 1789 — 93 im Geschäft seines 
Vaters zu Frankfurt verwendet^ * bis es ihm schliess- 
lich gar zu sauer wurde und er die Erlaubniss er- 
hielt nach lioim auf die Universität zu gehen. Doch 
finden wir den jungen Clemens 1795 wieder als Han- 
delslehrling in Langensalza. Diesen Streit zwischen 
Beruf und Anlage fuhrt uns Brentano nachher vor 
Augen in Godwi. * Kurz nach dem Tode des Vaters 

* DM, Cl«menB Brentano. Ein Lebenibfid. 1877^78» I, IS f., 
IS ff. 7gl. Godwi, II 109 ff. 

' Schon durch diesen Umstand scheint Godwi zu einem NachzOg- 
l«r des Wilhelm Meiater prftdestioirt za Bein. Wie Wilhelm Meister 
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(Maxe war schon 1793 gestorben), im Herbst 1797 

bezog er die Universität Jena; 1798 nahm er eine 
Ferienreise nach PVankfurt vor, wo die Sängerin Ma- 
i nanjie Jung, nachherige Willemer, seine Leidenschaft 
znm Auflodern brachte, und eben in demselben Jahre 
soll er den Godwi begonnen haben. Der Roman 
wurde in Jena vollendet, und Wieland, bei welchem 
Brentano sich damals aufhielt, verschaflPte ihm einen 
Verleger. ^ Unter dem Titel: „Godwi oder Das stei- 
nerne Bild der Mutter. Ein verwilderter Roman von 
Maria^^ erschien in Bremen bei Friedrich Wilmans 
1801 — 2 in zwei Bänden das sonderbare Produkt.' 
f „Dieser Roman", sagt Joseph von Eichendorff, 
i „enthielt schon damals ungeföhr alle Elemente, womit 
die jetzige Literatur als mit neuen Erfindungen prahlt: 
Weltschmerz, Emancipatiou des Fleisches und des 
Weibes und revolutionaires Umkehren der Dinge. 
Und dennoch ist er wieder gänzlich verschieden von 
jener neuesten Literatur. Denn einmal klingt auch 
im Godwi in den einzelnen eingestreuten Volkslie- 
dem überall schon ein tieferer, ja religiöser Ernst 



BAcbt Wiek Ctodwi onmöglich su HaiiBe und wird auf Reisen geschickt 
-~ Noch fiel aadens Eileliie hat Brentaao is den Godwi hineingewo* 

ben: „Aiich von dem grossen Talent, welches er besass and später im 
höchsten Grade ausbildete, Persönlichkeiten, die ihm im Leben begeg- 
ceten, mit einigen wenigen scharfen, oft komisch witzigen Zügen zu cha- 
rakterisiren, legt er Terschiedene rroben in Godwi ab. Manche Personen 
aus seiner n&chsten Umgebung, ja aus dem Kreise seiner eigenen Fa- 
Bdli«, hat er derin im Yorabergehen geieiehnet**. PkiBipt und &, 
Oärrea, Historiaeb-politische Bl&tter, XV, 26. 

' Diel, a a. 0., I, 25, 32 IT.» 68» 66, 99 HU GruOßch, Dm 
Qoethe'scbe Zeitalter, S. 111 f. 

' Der zweite Band lag doch schon am Ende des Jthres löOl ge- 
druckt ?or. Vgl. Waitx, Caroline. II, 150. 
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hast sehnellchtig hindurch; und sodann tkberlcofnint den 

Dichter selbst mitten in dieser Verwirrung die iödt- 
lichste Langeweile, Ekel und Abscheu davor, und 
er vernichtet sofort, was er im ersten Bande geschaf- 
fen, im zweiten Bande schonimgaloB wieder durch die 
bitterste Ironie. Er selbst sagt: Ich werde die Kirnst 
an diesem Buche riKchen, oder nntergehen^. ^ Man 
konnte auf Grund dieser Äusserung etwa vermuthen, 
dass das Werk dem Leser Interesse genug darböte, 
dies ist nun aber keineswegs der Fall. Wie Guido 
Görres sagt: „Diesem flatterhaften Helden zur Seite, 
durchkreuzen sich in dem Roman so viele Liebschaf- 
ten, wilde Ehen, Wahlverwandtschaften und Galante- 
rien, dass man ein erstaunlich gutes Gedächtniss ha- 
ben muss, um nicht den Faden im dem Labyrinthe 
dieses romantischen Venusberges zu verlieren. Buhe 

' JBi^endorff, üeber die ethische und religiöse Bedeutung^ d. neu« 
eren romantischen Poesie, S. 169; Derselbe, Gesch. d. poot 1 it Detitsch- 
lands, II, 116. — Diese Verschwommenheit war doch sogar den Koman- 
tikern zu stark. An A. W. Schlegel schreibt Caroline den 20. December 
ISOl : „Fr(iedricli) hatte in das Exemplar des Terrflekten Bomans des 
BrenKaDo) eio Diitiehon geseilrieben, was nngeftlur so lautet: 

Hundert Prügel vorn A— , die w&ren Dir redli h zu ^^fiunen, 
Fr(ipdrioh) Schl(egel) bezeugts, andre Vortrefflictif mch. 
Und hierunter haben mehr gute Freunde ihren Namen si t/en müssen, 
Bitter unter andern. Dieser hat das Exemplar gern haben wollen, um 
es Brentano in die Binde an qiielen, der hier ist, allein es lielsst, Fr. 
habe es beigeschlossen, die Yelt verlftagnet es natQrllch. Wiedererfah- 
ren wird es Brentano dennoch, was auch recht heilsam ist. Er ist ge- 
kommen, wie er spricht, um sich Fr. S(clilegel) zu zeigen, gleichsam dem 
Hobepriester, ob er noch Aussatz an sich hat, und wie er beschaffen 
ist Nun war Friedr. weg, und er treibt sich hier mit seiner gränzen- 
losen Impertinena hemm, schimpft item anf Gk»ethe, dass man täglich 
nene alb^e Streiche davon hdrt, was ans in der Feme belastigt, dn 
der Nsrr nns nicht za nahe kommt. In dieser Feme hat mir denn sein 
Roman gleichfalls ein augenblickliches VergnOgra gemacht**. Waäx, 
Caroline, II, löö. 
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wird dem LoBer nii^nd gegönnt, ar'iQnsB von Unsinn 
zu Unsinn wandern, gleich dem ewigen Juden>^ ^ 
Damit wir aber ein Bild geben können, inwieweit der 

Wilhelm Meister zu di^em phantastischen i')iiche 
beigetragen haben mag, in welchem g-ewisse Thatsa- 
chen aus dem Goethe'schen Eoman oft verdoppelt 
und mehrfach wiederkehren, muss sich der Leser die 
Feuerprobe der Nacherzählung gefallen lassen. 

^ Der «nt6 Thflil, in BriefTonn TOfasst} giebt nns lote Blil* . 
ter ans dem Jngendleben and Entwickeluiigsgange Godwi'e, sowie 

aus dem seines Freundes Börner: der erste ist ein Held der Em- 
pfindsamkeit, ein sentimentaler ßchwächling, der nicht im ent- 
ferntesten Masse daran denkt sich ein Ziel zu stecken, der nie ^ 
weiss, was er will, der kier und da ein Bischen liebelt oder zu 
lieben glaubt, während im Grunde sein gans kalt ist; Bö- 
rner nimmt das Leben von der frOUicberen Seite nnd hat ein 
Körnchen von gesundem Humor, er hat ja auch schon einen Be- 
ruf gefunden, der ihn befriedigt, er vertritt r.rtmlich das Ge- 
schäft von Godwi's Vater. Alle beide haben natürlich entsetzlich 
i viel Witz und ergehen sich in dieser Hinsicht in weitschweifige 
ErgiesBungen, die ihnen selbst ein unendliches Wohlgefallen zu 
bereiten scheinen, den Leser aber sehr wenig erbauen. Man 
muss sich recht mit Geduld wa£fnen, um den losen Faden der 
langweiligen und herzlich unbedeutenden Geschichte in ihrer gan- 
zen Verschwommenheit verfolgen zu können, um schliesslich zu 
finden, dass beinahe nichts herauskommt. — Godwi, der Sohn 
j eines reichen Kaufmanns, geht auf Belsen, weil sein Vater ihn 
' nicht gut leiden kann. Warum? Es schwebt ein Geheimniss 
über seiner Kindheit — (also da schon das Steckenpferd!), 
Godwi verliebt sich in eine Engländerin, Lady MoUy Hodefield, 
die ihn zum Glück im rechten Augenblicke verabschiedet (sie 
ist früher die Geliebte seines Vaters gewesen, und iiömer ist 
ihr Sohn). Godwi kommt nach Schloss Eichenwehen und ver- 
liebt sich in Joduno, die Tochter des Burgherrn. Er yerzichtet 
aber sehr bald auf diese Liebe, denn er k u n mit sich selbst 
über sein Gefühl nicht einig werden. Er geht wieder fort und 
zwar nach einer romantischen Gegend um eine Freundin Jodu- 
no *s zu sehen, die mit ihrem Vater auf einem verfallenen Schlosse 
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haust. Katürlich verliebt er sich in Otilien, deren Vater die 
acht romantische Person vorstellt. Werrlo Renne hat im Leben 
Schiflfbroch geiiLteu und lebt jetzt halbverruckt hier seinen trau- 
rigen Erinnerungeo, die er iu Harten töne und Gesang umsetzt 
(ÜÜso hier der Harfenspieler!). Ein kleiner aus Italien stammen- 
der Knabe, Eusebio, von Molly Hodefield dem Werc^o zur Er- 
siehwpg auTertrantf vertritt den Platz MignoDs. Auch Otilie scheint 
sehr viele Züge von dieser Lieblingsgestalt aller Romantiker be- 
kommen zu haben, worüber man sich mit Hinsicht auf die son- 
derbaren Personen, in deren Nahe sie lebt, durchaus nicht ver- 
wundern darf. 

In dieser Umgebung lebt und liebt Godwi eine Zeit lang 
fort, wenigstens so lange, dass die über seine Abreise verzweifelte 
Joduno sich troatet und eben in Römer einen treueren Anbeter 
wiederfindet. Hier haben wir doch schon einen Griff in den 
zweiten Theil hinein gethan, während der erste iu dem ersteu 
ZusammentrefFen Bdme» und Joduno's ansklingt. ^ 

Im zweiten Theüe ist die Briefform aufgegeben. Der Dich- 
ter Maria tritt selbst auf und um von Godwi die nöthigen Nach- 
richten zur Fortsetzung des Romans zu erhalten, begiebt er sich 
nach dessen Gute. Hat er doch nur um die Tochter des Herrn 
Homer zu gewinnen den ersten Theil nach einem von demselben 
ihm ftbergebenen Briefveobsel gesohrieben : Herr Börner aber, 
der mit der Arbeit unzufrieden ist, versagt ihm seine Tochter. 
Maria, welcher unter don Verwände das Denkmal einer gewis- 
sen Violette besehen zu wollen sich bei Godwi einnistet, findet 
bei diesem gute Aufnahme. In der Umgebung Godwi's befinden 
sich ausserdem noch ein Dichter von sehr kleiner Gestalt Haber 
(welchem Gries zum Vorbild gedient hat) und ein räthselhaftes 
MftdoheOf Flametta, kaum noch erwachsen. Diese drei, Maria, 
Haber und I'lametto, ergeben sich in Tändeleien aller Art, und 
allerlei Possen werden aufgeführt. I 

£s ist hier der Ort abzubrechen tun zu betonen, 
wie sehr das Niobtstliiin und die leichte Lebensart 

im Wilhelm Meister auf die Spitze getrieben ist. Ohne 
Zweifel mögen auch andere Einflüsse mitgewirkt ha- 
ben, besonders die Lucinde und der William Lovell; 
der allgemeine Charakter des Romans giebt aber zu 
erkennen, dass der Wilhelm Meister in dem psychi- 
schen Processe, welcher bei dem Autor dem Nieder- 
schreiben vorausgegangen sein muss, der Hauptfaktor 
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war. ^ Ob die Lucinde hier mehr oder weniger ein- 
gewirkt haben mag, ist übrigens eine mässige Frage, 
denn Fr. Schlegel abetrahirte ja selbst die Idee des 

MüBsiggangs ans dem Meister, und das so genau, dass 
er schliesslich dem Ganzen eine Wendung zur Nütz- 
lichkeit gab. Dem William Loveii hingegen bekommt 
am Ende sein Nichtsthun sehr schlecht, und diese 
Tendenz yertritt Brentano auch nicht. Er hat im Ge- 
gentheil seinem Buche das Gepräge einer allgemeinen 
Freude am Dasein gegeben, und hierin ist er ein 
Nachfolger Goethe 's, wenn er auch im jugendhchen 
Muthwiüen sich einiger sonderbaren Abschweifungen 
schuldig macht, z. B. dass der Dichter selbst sich 
über dem Verfassen zu Tode langweilt — 

' VgL Bktorisch-polit. BläUer, XY, 19, 22. Etwas abertrieben sa^t 
Guido Görreß: „Uebrigens ist Godwi, gleich dem William Lovell von 
Tieck, ein treuer Spiegel der Verirrungen der romantischen Schule nach 
dieser einen iüchtuug hin. Ueber den poetischen bchöpfangen dieser 
Oftttang flehwebt der ITebel «inw idmn und wfiitoB Tkanmwelt; dl« 
CMtter intn darin herump getrieben Ton einem nnbeetiaiinton Jugend' 
drang, der das aUtiigliche Leben nnd die natarliche Ordnung als Prosa 
verachtet, der aus blosser Tjanp^ewoile alle Onmdsfltze auf den Kopf 
steiieu will, der alle Schranken von Zucht und iSitte brechend, auf un- 
bändigem Bosse ins Blaue über alle Berge dahinstürmen möchte, dabei 
aber in den Feneln sinnlicher GennsBanebt aich gefangen filhl^ und der 
darum, sdner ausgelaaaenen Inai au frobnen, die Smancipatiott des 
Fleisches Terktlndet» und Hymnen auf die ReTolutionen und die Tn!< 
kane als Erwecker grossartif^er Gefühle sin^pnd, im bacchanaliscben 
Kausche sich selbst und sein titanisches Streben zu vergessen sucht. 
Der Weltschmerz ist keine Krankheit von heute". — Der Charakter 
Godwi's darf übrigens mit dem Brentano's als riemUeh iden^sch gelten, 
und die Worte, mit welchen nsser Yerfasser sich in ,^oaee de Leon*' 
«^haraikteriBirt, passen aacb ganz gut auf Godwi: »Der Ponce mnss ein 
närrisrhrr ,Tt!nc:c — da^ ^vcis^? Gott — ein wunderlicher, wetterwen- 
discher Kerl, der alle Leute unterhält und immer lange Weile hat, wit- 
zig und verlegen, hart und wohltbätig, gebt immer wie ein Verliebter 
herum, hat alle Weiber nach der Reihe in sieh Tomarrt und gnftlt sie 
Bit Eilte". Tgi IHO, a. a. 0., I, 161; SUffun», a. a. 0., YI, 110 f. 
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Als Maria sieli der Freandaehaft Godwi*8 yersichart fthlt , 
übwgisbt er ihm den ersten Theil seinea Romans mit der Bitte, 

er möge durch seinn "Bnlehrunf^ über folir«T!r!en Begebeiilipi- 
ten für die Fortsetzung Sorge tragen. Er verspricht das. Zuerst \ 
erfahren wir aber eine lange Vorgeschichte des Vaters Godwi^s. t 
Wir erfiahren die Liebsobaft des reichen Engländers mit IfoUy 
Hodefield, wie er ne verlteat und naeh Deutecbland geht, wie i 
er Bekanntschaft mit einer deutBchen Familie anknüpIL Er ver- | 
liebt sich in die eine Tochter, Maria, deren Bräutigam seit Jah- 1 
ren auf "Reisen abwesend ist und nichts von sich hören lässt. j 
Durch einen untergeschobenen Brief und einen gefälschten Todes- 
aobein erringt Godwi das 2iel seiner Wünsche: er heiraHiet Ma^ 
ria. Die andere Tocbter, Annnnciata, ist indessen entftthrt wor- 
den, und jede Spur von ihr ist verloren. Der "Vater der Schwe- 
stern, der Kaufmann Wellner, stirbt kurz darauf. Die Ehe God- 
wi's und Mariens ist mit einem Sohne gesegnet worden, dann 
kommt Joseph, der todt geglaubte Bräutigam zurück. Maria 
steht ihn vom Ufer aiw, nnd wie er in ein Boot springt, stfirzfc 
sie sich mit dem Eindlein auf dem Arm in die See. Sie ertrank, 
das Kind wurde gerettet und ist dw Held des Romans, Godwi. 
Das steinerne Bild der Mutter Hess sein Vater in seinem Gar- 
ten an einem Teiche aufstellen. — Joseph wurde irrsinnig, ge- 
nas aber allmählig, er ist der im ersten Theile besprochene 
Werdo Senne. Er yersShnte sich insofern mit der Welt, 
dass er heirathete, als aber seine Gattin nach knrser Ehe starb, 
wurde er menschenscheu nnd sog sich mit seiner Tochter Oti- 
lie, in die Wildniss zurück. — Während seiner Reisen war er 
mit Molly Hodefield bekannt geworden, und sie erhält durch 
ihn Nachricht von dem Aufenthaltsort Godwi's und schickt dem 
trenbsen Liebhaber ihrm Sohn B$mer. — Eusebio ist der Sohn 
eines Italiiners, Francesco 3E4onnonti, der wider den Willen seines 
Yatero geheiralhet hatte: nachdem er bei der Geburt sein Weib 
verloren hntte, wurde er wahnsinnig, bis nnr-h er als genesen sich 
wiederfindet. Die Verwickelungen in dieser italiänischen Familie 
sind noch ernsterer Art: Der Vater Fiormonti's heirathet Julie, 
die eben die Hntter dw OeciHa, der Fran IVancosoo*s, ist. Als 
sie ihr Leiden d«n anderen Stiefsohne Antonio anvertraut, und 
dieser voll Mitleid sie in die Arme schliesst, tritt ihr Gemahl her- 
ein und, nachdem er einen langen Blick auf die beiden geheftet, 
stürzt er wie wom Donner gerührt zn Boden. Der Schlag hatte sei- 
nem Leben ein jähes Ende bereitet. (Also hier italiänische Verhält- 
nisse, die an den Ineest heransteeifen, wie im Wilhelm Meister). 

Durch diesen Francesco kommen nun ICoUy und Gtodwi*s 
Vater wieder zusammen. Als nämlich Francesco bei Godwi's 
Vater sich aufhält, erkennt er MoUy nach einem Bilde als die* 
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jenige, die am Sterbebette seiner Frau gesessen habe. Er reist 
zu ihr liin, und allmählich versammelt sicli die ganze Gesell- 
schaft oben auf der alten Burg, wo Werdo Senne, alias Joseph, 
mit seiner Tochter und Eusebio lebt. Sie beschliessen sammt 
und sonders n»eh Itelisn su siehen, Gkdwi j:r bleibt aUein zurück. 
Börner und Joduno gehen auch nicht mit, Börner übernimmt viel- 
mehr die Handlung Godwi's. — üm zugleich eine Probe des 
Styls zu geben, heben wir einen Theil dieser Partie heraus. 

,,Mein Vater ging selbst nach Eichenwehen," sagt Godvsri 
zu ilaiiü, ,,um bei dem alten Edelinami die Tochter für Römer 
m. begehren, und sie ward ihm gegeben. — Bömem aber aber- 
gab er seine Handlung, die dieser naoh B. hinzog, damit Jodono 
näher bei Ihrer Heimath sei*'. — 

,,Mir ward dieses Gut, und ein beträchtliches Vermögen 
zu Theil, und mit dem kleinen Eusebio an der Spitze, zog nun 
der Zug nach Italien' ^ 

„An der Spitze flog Eusebio, hinter ihm Francesco und 
Otilie, und hinter diesen mein Vater nebst dem alten Joseph, 
in ihrer Mitte aber MoUy von Hodefield, so pyramidalis«^, wie 
die Störche fliegen — adieu — 

,, Glückliche Eeise, sagte ich (Maha), kommt um Gotteswillen 
nicht wieder — !" 

„Nein, sagte Oodwi, eine gute Partie ist davon gestorben. 
~ Otilie lebt noch, sie hat sich Francesco Termählt". 

„Nun sind wir mit d«n verzweifelten zweiten Bande fertig 
— ich kniete mich vor meinen Freund, und bat ihn herzlich um 
Verzeihung. Ich will es nicht wiederthun, sagte ich. — (II, 
310 f.). 

Wie auch hieraus ersichtUoh, hat sich Maria wKhrend der 
Ausarbeitung des zweiten TheÜs Aber der unbedeutenden Ge- 
schichte entsetzlich gelangweilt, und zwar dermasson, dass er 
krank wnrd und zufolge dieser Krankheit stirbt. Die Erzählung 
seiner Krankheit sowie einiger ferneren Ab^nhnitte aus Godwi's 
Leben bildet eine „Fragmentarische Fortsetzung" des Bomans. 
Die Erankheitsgeschiohte Marias bietet nichts von Interesse; aus 
Godwi^s Leben hingegen erfahren wir folgendes. Godwi ist aben- 
teuersüchtig nach dem Bhein gegangen, wo er die Bekanntechaft 
einer sehr leichtsinnigen Gräfin macht, die sich nicht nur selbst 
dem ersten Besten hingiebt, sondern auch ihr Töchterlein, Vio- 
lette, zu prostituiren willens ist. Godwi flieht schliessKch aus 
der verrückten Gesellsdiaft, nachdem Violette ihn vergeblich ge- 
beten sie zu retten. Nach vielen Jahren, in denen der Krieg 
fürchterlich am Ehein gewüthet, kommt er wieder nach jener 
Gegend: das Schloss der Gräfin liec;t verödet da, sie selbst ist 
gestorben, nachdem sie Violetten der wilden Liebe hingegeben. 
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Die Scene, wo Godwi in dem zerstörten Zimmer der Gräfin er- 
wacht und Violetten zu seinen Füssen findet, mag hier folgen. 
Dieselbe hat augenschemlich Eichendorff eine Idee gegeben, die 
er jedoeh in anderem Sinne verwendet. 

„Gtegen Morgen erwacbte ich, und Gott! wie erschrak ieh, 

als ich zwischen meinen Knien ein halb nacktes Mädchen sitzen 
sah, das eingeschlafen war. Meine Hände, die ich in meinem 
Schooäs liegen hatte, waren mit ihren langen Haaren ;;usammen 
gebunden". 

„Ich wickelte mich los, stand anf ohne sie su wecken, und 

betrachtete sie näher, €8 war Violette, — ich warf meinen Man- 
tel über sie, sie sass auf dem Felleisen, nnd lehnte den £opf 

an das Kissen des Armstuhls. — *' 

„Ich trat ans Fenster und sah wieder in dieselbe Gegend, 
nichts hatte sich verändert, und wie sah es in meiner Seele aus. 
Wie der Morgen herauf stieg, und es heller wurde, sah ich wie- 
der nach Violetten, aber sie öffnete ihre grossen Augen, schrie 
laut, und ich fasste sie in meine Arme, sie war ohnmächtig: 
ich setzte mich in den Armstuhl und hielt sie so, von Herzen 
umarmt, heisse Thränen flössen über meine "Wangen, die ganze 
Vorzeit erwachte um mich, und schlug mich mit schmerzlichen 
Schlägen." 

,yAQob Violette erwachte wieder, nnd sagte laut weinend: 
ach warum yerliessen Sie mich damals, hatte ich nicht gesagt, 

ich würde zu Grunde gehen? — " 

,Jst es denn so, Violette? — ** 

„Ach es ist so, es ist nun alles vorüber." — (II, 423 f.). 

Godwi geht mit Violetten und ihrer jüngeren Schwester, 
der vorerwähnten Flametta, auf sein Ghnt, wo Violette stirbt, 
nnd Gbdwi ihr ein Denkmal errichtet. 

Brentano hat hier eine Saite berührt, die dem 
Goethe'scheu Romane gänzlich fehlt, er hat eine Phi- 
line-Episode geschaifen, die, wie man sieht, ernstlich 
g-eDUg ausklingt. Die Mutter Violettens stellt wohl 
die eigentliche Pbiline vor, hat aber von den reizen- 
den Eigenscha^n Philinens Abb meiste eingebflsst 
um in der unbändigsten Sinnlichkeit aufzugehen. Sie 
ist zugleich witzig* und widerwärtig; trotz ihrer scherz- 
haften Weise iässt Bie den Leser kalt, das sichtbare 
Bemühen etwas im Style Philinens zu Staude zu brin- 
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gen — eine Variation des nachllicben Besuches fehlt 
auch nicht — ist kläglich misslnngen. ^ 

Die Zahl der räthselhaften, romantischen Personen, 
die Goethe auf den Harfner und Mignon beschränkt 
hat, ist im Godwi sehr gross: Werde, seine Tochter 
Otilie, welche jedoch wie bemerkt keine tiefer liegende 
Ursache hat sonderbar zu erscheinen, sondern es nur 
ist aus Laune des Dichters, Eusebio, Francesco und 
Annunciata Wellnor, die nach ihrer Entführung unter 
dem Namen Kordeha vielfach in Berührung mit den 
Hauptpersonen tritt, und deren Identität erst nach 
ihrem Tode festgestellt wird, wie dies auch bei Mig^ 
non der Fall war. Alle diese Personen, Otilie ausge- 
nommen, sind eine Zeit lang ihrer Umgebung der 
Herkunft nach unbekannt, und zwei von ihnen, Werdo 
und Francesco, sind durch häusliches Unglück in 
Wahnsinn gerathen, von welchem jener keineswegs 
geheilt ist. Mit diesem Francesco lenkt sich der 
Blick auf gewisse italiänische Wahlverwandtschaften, 
und wie im Wilhelm Meister taucht die Frage des 
Incests in jener italiänischen Familie auf. Iiier ver- 
flüchtigt sich dieser Umstand allerdings zu einer blos- 
sen Vermuthung ohne entsprechende Realität, während 
derselbe im Wilhelm Meister als eine schreckliche 
Thatsache in den Hintergrund tritt. Eusebio, dieser 



' Die Gräfin, eine Art Philine der vornehmen Gesellschaft, ist in 
einigeu äusseren Zügen das aehr treue Yorbüd für die Gräfin Eomana 
in EiehendorffB Ahnung nnd Gegenwart geweien. Btide ffthrwa ein »ehr 
Mes Leben in Feld nnd Wald su Pferde, in dem Bchloeae beider stellen 

Fenster und Thüren offen, beide fröbnen besonders ihrer Lust, als der 

alles verheerende Krieg ausgebrochen ist — , nur hat Eichendorff das 
Bild weit mehr verfeinert und vt r^/i istigt: bei Komana ist alles Glut, bei 
der Gräfin Brentano s — purer Leichtsinn. 
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mädchenbaf^e Knabe, macht den unbestinunten Ein* 

druck als Seitenstück zur Mignon ausgedacht zu sein; 
der am meisten bezeichnende Zug ist seine sonderbare 
und unerklärliche Sehnsucht (I, 145 f.). Dass ein Ge- 
heimnisß über der Geburt irgend einer Person, gewöhn- 
Uoh des Helden, schweben muss, ist bei den Boman- 
tikera Gesetz und Sitte, und wir &iden dasselbe sowohl 
bei Römer als Godwi. Die ganz specieUen VerhSltnisse, 
welche sich um den letzteren vereinen, lassen sich 
aber nicht in dem Wilhelm Meister nachweisen; mög- 
licherweise bat Tom Jones von Fielding zu denselben 
beigetragen, wo ein Bruder — freilich ohne von die- 
ser Verwandtschaft zu wissen — den anderen nicht 
gut leiden kann. 

Den Werdo müssen wir jetzt ein Bischen einge- 
hender besprechen, da er die Rolle des Harfenspielers 
im Wilhelm Meister ganz deutlich vertritt. Kein Ro- 
mantiker hatte noch das Wagestück gethan diesen 
komplicirten Charakter wiederzugeben — Tiecks Maler 
Anselm ist nur ein leichter Schatten und will mit dem 
Harfner keineswegs wetteifern — , welcher in einer 
Nachbildung durch den einzigen fatalen Umistand mit 
der Harfe so unendlich leicht zu entdecken war; keiner 
nach Brentano hat es jemals wiederholt. Und es muss 
zugestanden werden, dass auch dieser sich die Auf- 
gabe ganz bedeutend vereinfacht und zugleich die Ge- 
schichte auch psychisch unglaublicher gemacht hat. 
Nichts von eigentlicher Schuld ist in dem Leben 
Werdo-Josephs vorgefallen, ein neidischer Zufall blos 
und der böse Willen anderer hat ihn in Unglück 
gestürzt und elend gemacht, darum ist er auch nicht 
zum üntergaDg verurtheilt wie der Harfher Augustin. 
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Dennoch traf ihn das ScMcksal hart genug und Bchkg 
ihn mit Wahnsinn, es ist aber allmählig wieder heUer 

nm ihn geworden, und nur momentan bemächtigt sich 
seiner der böse Dämon. * Bald schreibt er sehr ver- 
nünftig an Lady Hodefield, bald spricht er wieder 
ganz toUes Zeng, nnd als Godwi ihn Vater nennt, 
sagt er: „Ich war sein Vater nicht, bin keines Men- 
schen Vater, jetzt geh m meinem Kinde hin'* (I, 229). 
Folgendermassen wird er von Gudwi in einem Briefe 
charakterisirt, und zwar muss man sich fragen, ob 
nicht Brentano habe Goethe persifliren wollen: „Spär- 
lich spielen einige Silberlocken um seine Schläfe, wie 
ein Paar freundliche Augenblicke seines Lebens um 
sein Gedenken, seine schwarzen Augen haben eine 
schauerliche Mischung von Liebe, Verlanen nng und 
Stärke im Blick, sein Mund ist selten in erneu freund- 
lichen Emst, oft in ein wehmüthiges Lächeln gezogen. 
Wenn er steht oder sitzt, so vermisst man etwas in 
seiner Lage, nnd weiss nicht was fehlt, bis er die 
Harfe an seine Brust und seine Stirn an die Harfe 
lehnt. An diese Stellung scheint er so gewohnt zu 
sein, dass, wenn er die Harfe nicht im Arme hat, man 
ihn sonderbar findet. Mit der Harfe aber ist er mir 
ganz das Sinnbild der wechselseitigen Freundschaft 
und des Zutrauens. Er lehnt seine Stirn an sie, wie 



' Zu der äusseren Situation Werdo's mag wohl ein Erlebniss des 
Dichters Eindrücke geliefert haben. Brentano traf in einer Haine bei 
Radesheim einen Bettler, der da seinen Wohnort genommen hatte. Dieter 
Bettler war freUidi redit mnnter, er Tentand aeine B^iftoiing auf 
seiner Pfeife trefflidi anuudrücken nnd hatte sogar oiehto gegen kleine 
Galanterien, d. h. er war dem Werdo als Charakter so ungleich wie 
möglich. Ygl. Bettine, Clemens Brentanos FrOhlingskrans 1814, I, 52} 
Diel, &. a. 0., I, 136. 
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auf den Ann eines tretenden Freundes und klagt ihr 

seine Leiden. Sie mlit wie die Theilnaiime und das 
Mitleid an seinem Herzen, und scheint unter seinen 
leisen Griflfen freiwillig ihm zuzuhören, und dann und 
wann in traulichen Worten ihm Trost zuzuflüstern/^ 
(I, 128 f.). Allein die wahrhaft ergreifende Weisey 
in welcher er bisweilen xa der Harfe singt, scheint das 
Gegentheil zu bezeugen. Viel von dem Eindruck geht 
übrigens verloren durch die oft unerträgliche Breite 
eines Liedes ; wenn ich aber das pantheistische Ende 
des Gedichts I, 221 f. ausschneide, wer kann sich 
des Gefühls erwehren, dass es trotz mancher Abge- 
schmacktheit wirkungsvoll ist, und dass der Anfang 
an ein berühmtes Lied des Goethe'ßchen Harfenspie- 
lers erinnert: ^ 

Und wenn ich einsam weine, 
Und wenn das Herz mir bricht, 
So sieh in Sonnenscheine 
Hein Iftchelnd Angesiolit. 

MnsB ich am Stabe wanken. 

Schwebt Winter um mein Haupt, 
Wird nio doch dem Gedanken 
Die Glut und Eil geraubt. 
Ich sinke ewig unter, 
Und steige ewig auf, 
Und blühe stets gesunder 
Ans Idebee^Schooe herauf. 

Das Leben nie Tereohwindet, 

Mit Liebe sflainm' und Licht 
Hat Gott sieb selbst entisfindet 
In der Natur Gedicht. 



> loh nefaie dodi tau die ente Hüfte: 

Wer nie lein Brod mit Thrftnen aai, 

Wer nie die kammerrollen N&chte 

Auf seinem Bette weinend bssb, 

Der kennt euch nicht, ihr himmlischen M&chte. 
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Das Licht hat mich dnrohdrn^gwit 

Und reisset mich hervor; 
Mit tanserui Flammenzungen 
Glüli ich zur Grillt orapor. 

So kann ich nimmer sterben, 
£ann uimmer mir entgehu; 
Denn am mich zu verderben^ 
Hfiflst* Gott selbst nntergehn. 

Und dieses Lied ist nicht das einzige, das in 
ächt Goethe'schem Sinne ang-f^wendet wird, d. h. um 
die innerste Natur^ das innerete Wesen einer roman- 
tischen Person, wenn auch nicht schaif und in kurzen 
Zügen wie bei dem grossen Meister, zu beleuchten. 
Üm diese Behauptung zu bestätigen, brauche ich nur 
das schöne Lied Werdo-Josephs 1, 126 f. anzulühren. 
Dem, der seine rxeschichte kennt, ist es ganz klar; 
sonst weckt es dasselbe dunkle Gefühl eines schau- 
erlichen Geheimnisses, wie die Lieder des Harfners 
bei GU>ethe. Es ist ganz in Groethe*schem Geiste ge- 
dichtet: 

Die Seafzer des Abeudwinds wehen 

So jammernd nnd bittend im Thurm; 

Wohl hör* ich um Bettung dich flehen, 

Du ringst mit den Wogen, versinkest im Stuzm. 

Ich seh* dich am Ufer; es wallet 

JUin traurendes Irrlicht einher. 

Mein liebendes Rufen erschallet, 

Du hörest, du liebest, du stürzest ins Meer. 

Ich lieb' und ich stürze verwegen 

Dir nach in die Wogen hinab, 

Ich komme dir sterbend entgegen, 

Ich ringe, du sinkest, ich theile dein Grab* 

Doch stflrzt man den Stlirmen des Lebens 

Von neuem mich Armen nun zu. 

Ich sinke; ich ringe vergebens, 

Ach nur in dem Abgrund des Todes ist Buh. 

Da schwinden die ewigen Fernen, 
Da endet kein Leben mit dir. 
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Ich kenn' deinen Blick in den Sternen, 

Ach sieh nicht so traurig, hah' Mitleid mit mir! 

Da wir hier einmal auf die Frage der Lyrik im 
Godwi gerathen sind, müssen wir noch anf ein drittes 
Lied aufmerksam machen. Auch das Lied Violettens: 

„Was lieut noch grün und frisch da steht, Wird Mor- 
gen schon hinweggemäht" (II, 350 f.) drückt recht 
eigenthch ihr innerstes Wesen schon durch seine Form 
aus: das empfindsame, trauernde, resignirt klagende. 
Violette weiss ihre Bestimmung, und das Lied erhält 
dadurch die Bedeutung grausiger Vorahnung. Aber 
eine ganz andere Bedeutung, die eines versöhnenden 
Ausklingens, gewinnt das Lied dadurch, dass Violette 
die Schlussstrophe sterbend noch einmal singt und 
dabei die Worte: „Und dich Violette^^ einfügt: 

Ihr hübseh Lavendel Bossmarm, 

Ihr vielfarbige Bdseliii, 

Ihr stolze Schwerdlilgen, 

Ihr krause Basilgen, 

Ihr zarton Violen, 

Und dich Violette, 

Eoch wird man bald holen, 

Eflte dich schöne Blumeleint — (II, 438)* 



' Es sind eigentlich Verse eines alten katholischen Kirchenliedes. 
liisforisck-polit. Blätter, XV, 26; Stimmen am Maria-Laach 1872, III, 
159 f. Caroline Schlegel ist wohl eine der ersten, die auf die Schönheit der 
eingeBtreaten Balladen hlnig^wieaen haben; sie hebt auch den Charalrter 
mehrerer derselben ala Volkilieder hervor. Efaiige eind ea wfarklich, an* 
deren Terstand Brentano den volksthümlichen Ton treffend zu verleihen. 
Demnach ist er auch Erfinder der Lurlei-Sage. Vgl. Waüx, Caroline, 
II, 150; Dtei, a. a. 0., 1, 114 f.; Eist, polif. Blatter, XV, 25 ff : Rhei^ 
nischer Antiquarim 184Ö, 2 Abth., I, 112; Orisebach, a. a. 0., t>. 144. — 
Einige Gedichte aind swar Ton der unerträglichsten Lbige in Einsicht 
daa nnbedeuienden Inhalts, gana wie bei Tieeka Frans Stembald. Ea 
geschieht aogar, dass Godwi und Otilie lange, 8tattli(Ae Gespräche in 
Blankversen und Stanzen abhalten. Maria dichtet Sonette und Canzo- 
nen auf Violetten und ihr Grabmal. Ks ist in dem zweiten Xheüe ge- 
radezu ein Missbrauch mit der Lyrik getrieben worden. 

11 
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Da88 der Verfasser im zweiten Theile die Spitze 
seiner Satire gf^gen den ersten Theil richtet, kann auf 

unsere Beurtheiliing wenig einwirken, obwohl der Cha- 
rakter des Buches als Bildungsroman hierdurch eini- 
germassen beeinträchtigt wird. Dennoch tritt dieser 
Charakter im ersten Theile deutlich genug hervor, 
d. h. die Begebenheiten und Schicksale sind nicht 
die Hauptsache, sondern die auf Grund dieser Bege- 
benheiten und Schicksale sich entwickelnden Gefühle, 
Gemüthsstimmungen, Handlungen, also die Charak- 
tere, wobei der Leser einen deutlichen Eindruck da- 
von und von der bildenden MaM des Lebens erhält 
l)aB8 auch aus einer in „schlechter G^ellschafb*^ ver- 
lebten Jugend der Charakter rein hervorgehen kann, 
hatte Goethe gezeigt, Brentano in seiner Art thut das 
nicht ohne uns einen Beigeschmack von Blasirtheit 
zurückzulassen eben durch seine Alles vernichtende 
Ironie. £s läuft Alles darauf hinaus, nichts als unge- 
wöhnlich oder des Interesses werth zu betrachten, man 
habe das Recht sich über Alles zu langweilen. Dem 
Verfasser war es offenbar darum zu thun, ein Mei- 
sterstück der Ironie zur Welt zu schaffen. Godwi 
sagt zu Maria, dieser habe in die Korrespondenz viel 
willkürliches hineingeheimnisst: „Sie sind wunderbar 
mit dem guten Joseph im ersten Bande umgesprungen, 
Sie haben einen so geheimnissreichen Grabstein aus 
ihm verfertigt, dass kein Mensch rathen sollte, wen 
er bedeckt, eben so mit Otilien" (II, 299); „Auch 
aus diesem Knaben (Eusebio) haben Sie ein recht 
abenteuerliches Geschöpf zu machen gesucht, mein 
Freund! sagte Godwi hier zu mir" (II, 301). ^ 

* Man vergleiche noch folgendes: „Es bleibt mir noch etwas zu 
lösen", sagt Godwi zu Maria, „es ist die Erscheinung der weissen Frau 
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Die Aufnahme des Godwi soll keine besonders 

günstige gewesen sein. ^ Brentano selbst deutet die- 
sen Umstand an, indem er an Tieck schreibt: ,Jhre 
gütige Lektüre des Godwi hat mich gerührt, es ist 
mir wie ein Vater, der ein krankes krüppelhaftes Kind 
eizengte, das Theils nicht yerstanden, und meistens 
verachtet wird, wenn ein glücklicher Vater spricht, 
ich habe mich heute doch an Manchem deines armen 
Sohnes gefreut." * Wie aus dem Briefwechsel Do- 
rotheens ersichtlich ist, hatte Brentano den Schlegels 
das Manuskript mitgetheüt, und erntete auch von Do- 
rothea einigen Beifall; ' zu dem schon angeführten 
herhen ürtheile Friedrichs soll ein augenhlicklicher 
Unmuth beigetragen haben, indem Brentano, der das 
Honorar für den Godwi Schlegel überlassen hatte, 
sich zugleich verleiten liess ihn durch sein intrigantes 
Wesen zu beleidigen. * Zu vielem Widerspruch reizten 



mit dem Kinde im Arm" (welche ihn au das bteinerne Bild seiner Mutter 
erinaert), „die Sie im ersten Bande 2S1 go unerklärt erscheinen lassen; 
99 Ist nlenuuid aadm g«w«seii, als di« EDglinderiD, dl» ihren Pflegling 
EttseUo beanelit ktMt, olme mir doeh begtfiiMi m «ollen. Sie trenste 
sich eben im Walde Ton ihm: als ich mit Otilien anf die kleine Wiese 
hervortrat, hielt sie ihn in den Armen, und was Sie, mein lieber Maria, 
zu den stillen Lichtem i^^rnacht hab* n, ist nichts anders gewesen, als 
eine kleine Handlaterne, mit der aie iiiusebio zu ihrem Wagen zurück- 
begleitete/' — Also es gilt, so Tie! tde möglich in Ironie Mftnlösen. 

* iJDas Bneh ging beinahe gtadieh nnbeeehtet TorQber nnd vw- 
Bchwand guten Theils eis Maeulatur.« Bi$t, poKt, BUUkr, XY, 33. Vgl. 
Dül, a. a. O., I, 116. 

* Den 11. Januar 1802, JIoKet, Brieie an Tieck, I, 96. 

* Dorothea an Clemens Brentano, den 2b. Juli 1800 und den 13. 
tfiri 1801. Sakk, Dorothea t. Schlegel, I, [16], [21 f.]. Nach dem 
lotsten Briefe sn artheilen, mnss Brentano jedoch betrJkchtliebe Ver&n- 
demngen vorgenommen haben. 

* Vamhagm von Enstf Biographische Portraits, hrsg. LndmiUa 
Assiug. 1871, ä. 61. 
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indessen die lockeren Lieboscenen, es wurde auf die 
Luciride hingewiesen. * In seiner späteren frömmeln- 
den Denkweise verdammte Brentano selbst den Godwi, 
er pflegte ihn za verhöhnen, indem er über ihn äns« 
serte: ^^ieser verwilderte Roman föhrt den Namen 
Godwi, damit der Leser gleich sagen kann: „Gk)tt 
wie dumm!" ^ Die Recension in der Neuen allge- 
meinen deutschen Bibliothek erging sich in den 
schäristen Tadel: es sei kein Genuss für Geist und 
Herz, einige leidliche Bemerkungen and leidlich aus- 
gedrückte Empfindungen abgerechnet. Die beiden 
Helden des Buchs, Godwi und Römer, seien ein Paar 
excentrische Thoren. An mehreren Stellen leuchte ein 
verunglücktes Bestreben, Goethe nachahmen zu wol- 
len, recht deutlich hervor. Es seien darin AjOfen von 
Mignon und dem Har&er im Meiater. ^ 



* Ich halte ab«r Mich die Anffinnuig flir bemefkeniwerth, welche 
dem Ardinghello einigen Einflnn iniehreibtt «»^^ Werlher auf 

diesen in Briefform abgefassten Roman eingewirkt, so nicht minder 
Heinse's Ardinghello, an den namentlich pinie-e sinnliche Abenteuer im 
zweiten Bande erinnern, und noch mehr der Wilhelm Meister." Orise- 
baeh, a. a. 0., S. 112., und möchte als Beleg die Schilderung II, 131 f., 
anlbhren. Vgl. Neu» aUg. dmOtcke BM^ Bd. 69, 118 f.; m$t. polä. 
Rätter, XY, 19; Brandes, ft. a. 0.» n, 804. 

• Siat polit. Blätter, XV, 23. 817; Diel, a. a. 0., I, 112, II, 467. 
■ Neue aUg. deutaeke BibL, Bd. 69, 107 ff. 
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VI. Joseph von EictLendorflC 
Ahnimg und Oegenwart 

Schon 1812, „ehe noch die PVanzosen in Moskau 
waren", sagt er selbst, hatte Eichendorff seinen Ro- 
man Ahnung und Gegenwart vollendet, während das 
halbe Europa in den Fesseln Napoleons lag, während 
der Welteroberer sich vorbereitete gegen das ganze 
einen entscheidenden Schlag zu fuhren, um es sodann 
nach seinem Willen aUein zu lenken; das Buch zeugt 
davon. * Eichendorff befand sich zu dieser Zeit als 
österreichischer Beamter in Wien, wo auch Friedrich 
Schlegel wohnhaB; war, £r verkehrte mit diesem sowie 
mit Wilhelm v. Humboldt;^ der Stiefsohn Fr. Sohle- 
gelB, PhiKpp Veit, war sein bester Freund. Als nun 
sein Roman fertig war, theilte ihn Eichendorff Fr. 
Schlegel und Dorothea mit. Sie spendeten ihm reichen 
Beifall und riethen ihm das Werk drucken zu lassen. 
Dorothea nahm sich sogar vor, das Manuskript zu 
korrigiren. Allein es fand sich kein Verleger, der 



' Vgl. Schöll, GeBammelte AnftMce (JoMpli Freiherr Ton Eichen» 

dorff) 1884, 250. 

* Eemr. £eüer, Joseph Yoa £ichendorff 1887, S. ä8 f. 
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das Buch drucken mochte, da Eichendorff Anspielun- 
gen auf die politischen Zustände und Begebenheiten 
absichtlich hatte hineinfliessen und auf die Gnindstim- 

mung des Ganzen sehr beträchtlich einwirken lassen. 
Auch später musste der Verfasser sehen, wie jeder 
Versuch in ähnlicher Absicht misBbuig^ und so blieb 
der Roman zunächst liegen. Eichen dorff und sein 
Freund, der nachher berühmte Philipp Veit, nahmen 
indessen an dem Freiheitskriege Theil, ^ und nach 
Napoleons Fall fasstc jener wieder Muth zur Heraus- 
gabe seiner Schöpfung. Er stand soeben im Begriff 
sich zu verheirathen, er war gezwungen zum grössten 
Theil von seiner Arbeit zu leben, der Ertrag des Ro- 
mans musste daher fär den jungen Haushalt willkom- 
men sein. Aber noch will der gewissenhafte junge 
Mann sich über den Werth des Buches mit einem 
Sachverständigen, dem er sein ganzes Vertrauen 
schenken kann, berathen, ehe er dasselbe der Ölfeut- 
lichkeit preisgiebt. Von seinem väterlichen Schlosse 
Lubowitz übersendet er dann das Manuskript am 1. 
Oktober 1814 an Fouqu^, unter Berufung auf seine 
persönliche Bekanntschaft mit ihm — eine Bekauiit- 
schaft, die während des Feldzuges gemacht worden 
war — „zu gütiger Durchsicht und meiner Belehrung/' 
— „Es ist so trauriges fährt er fort, „für sich allein 
zu schreiben, wenn man es mit dem Leben überhaupt 
emsthaft und redlich meint. Ich möchte am liebsten 
mein ganzes Sinnen, Trachten und Leben, mit allen 
seinen Bestrebungen, Hoffnungen, Mängeln und Irrthü- 
mern, meiner Nation, der es geweiht ist^ zu strenger 



* Saich, Dorothm v. Sehlegel, II, passim; Keiter, a. 0^ 8. 82 ff. 
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Würdigung und Berathung darlegen, und komme dabei 
natürlich auf die wenigen würdigen Reprftsentanten 

derselben und Kernhalter deutschen Sinnes zurück. 
Ich wüsste unter diesen keinen, dem ich herzlicher 
vertraute, von dem ich den BeifaU er^uter nnd den 
Tadel demuthsvoller annähme, als von Ihnen, Herr 
Baron. Und in diesem Sinne bitte ich Sie, die Mit- 
theilung meines Romans, der eben auch ein Stück 
meines iüüersten Lebens ausmacht, nachsichtsvoll an- 
zunehmen.^^ ' Ein Stück seines innersten Lebens, sein 
ganzes Sinnen und Trachten wollte Eichendorff in 
anschaulicher Form seiner Nation anerbieten; wir wer- 
den in dem Folgenden sehen, wie dies unsere Auf- 
gabe ist, unter welchen Bedingungen er das that. Er 
bittet Fouqu^ einen Verleger besorgen zu wollen, falls 
er der Ansicht sein sollte, dass das Werk „des Druckes 
Werth" sei. Dieser Ansicht war nun Fouqu^ ganz 
entschieden und er glaubt, dass sein Verleger Schräg 
den Druck mit Vergnügen ttbemehmen werde. Die 
Verhandlungen mit diesem gelangten auch zur glück- 
lichen Entscheidung, und am 28. Januar 1815 schreibt 
Eichendorff an Phihpp Veit in Wien: „Mein Roman 
erscheint zu Ostern bei Schräg in Nürnberg, ich be- 
komme 1 Friedrichsd'or fttr den Druckbogen/^ ^ Er 
selbst soUt« jedoch nicht dem langersehnten Erschei- 
nen des Buchs auf deutscher Krde entgegensehen; 
dem Rufe dessen, was ihm eine heilige Pflicht war, 
folgend, verlässt er sein junges Weib und sein neues 
Glück um nochmals unter die Fahnen zu treten, um 

' Briefe an Friedrich Baron de la Motte FcuguS^ hog» TOD AXbw 
tine Baronin de la xMotte Fouqu^ 1848, S. 74 ff. 
* Baieh, Dorothea v. Schlegel, IX, 300. 
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nochmals zum Stniz der inzwisohen wiedermtandenen 

Macht Napoleons beizutragen. Er macht den Feldzug 
mit und bleibt bei der Occupationearm^e in Frankreich 
bis zum Ende des Jahres. ^ Erst bei der Rückkehr 
nach Deutschland bekam er seinen Roman mit einem 
Vorwort Ton Fouqu^ gedruckt zu sehen, wie aus einem 
Dankschreiben an diesen vom 29. Januar 1816 erhellt.* 
Von seiner ersten Universitatszeit an hatte Eichen- 
dorff unter dem Einüuss der Romantik geßtauden. In 
Halle besuchte er die Vorlesungen Steffens', wo er 
„die erste begeisterte Aufklärung ttber den neuen Gei- 
sterfrOhling^^ empfing, £ichendorff war ein sireng gläu- 
biger Katholik. Aus den Dichtungen der Romantiker 
wehte ihm ein verwandter Geist entgegen. Besonders 
beschäftigte er sich mit Novalis und mit Tiecke Franz 
Hternbald. Im August lÖOö verüe&s er mit semem 
Bruder Halle, wo die Universität kurz darauf von 
Napoleon geschlossen wurde. Später machte er in 
Heidelberg die Bekanntschaft Görres*, Brentano's, Ar- 
nims; auch Gries und 0. H. von Löben gehörten zu 
dem Freundeskreise. ^ Wälirend seines Wiener Auf- 
enthalts traf Eichendorif im Kränzchen vom „Stro- 
belkopf'S einem litterarisch-artistischen Verein, Bren- 
tano wieder; * sein Verkehr mit Fr. und Dorothea 
Schlegel ist schon erwähnt worden. Und so geschah 
es, dass manche Stimmungen, Gefühle und Gedanken, 
welche Eichendorff aus den Werken dieser Männer 
schöpfte, durch persönlichen Umgang verschärft, sich 

• Keüer, a. a. 0., 8. 42 f. 

• Briefe an Fouqu&, 8. 81. 

» Keüer, a. a. 0.. SS. 6 f., 14 f., 17-28. 

• Dielt Clemens Brentaao, I, 390 i. 
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bei ihm zu einem imerlöschlichen Eindruck gestalteten; 
kein Wunder, daes dieser Eindruck in Abnui^ und 
Gregenwart wiederklingt. 

AHein auch einem anderen Einfluss von nooh mehr 

durchdringender Art begegnen wir in diesem Werke: 
ist es wohl nöthig zu sagen, dass wir wiederum die 
Einwirkung des Hauptromans der modernen Zeit, des 
Goethe'schen Wilhehn Meister, meinen? ^ Dieser Ein- 
fluss ist jedoch so eng mit dem eben erwähnten der 
Komantiker verflochten, dass es unmöglich erscheint 
den einen hinreichend zu erschöpfen ohne auch den 
anderen zu berücksichtigen und zu wiirdigen. Und 
so mögen wir denn, indem wir den Inhalt von Ahnung 
und Gegenwart wiedergeben, was hier schier uner- 
Uusslioh ist, diese Verhältnisse zu ermitteln suchen. 

Als em ächtes Kind der Romantik, wie Franz 
Stembald, Heinrich v. Ofterdingen, Godwi, wie das 
einzige Vorbild aller, Wilhelm Meister, begiebt sich 
Graf Friedrich natürlich auf Kelsen. Studenten be- 
gleiten den Grafen anfangs, es geht zunächst die 
Donan* hinab: wir haben hier ein Erlebniss des Ver- 
fassers, er selbst hatte eine Donaufahrt von Regens- 
burg iiacli Wien gemacht. ^ Schon in diesem ersten 
Kapitel bpfreo^net Friedrich einem sehr schonen Mäd- 
chen, der Urahn Rosa, die sogleich sein Herz gefan- 
gen nimmt: also Wilhelm Meister ^ oder wohl eher 
Franz Stembald, wie die sentimentale Annäherung des 



' K^itn; a a. 0., SS. 12, 86. — Wilhelm Meister vird ciürt(KAp. 

3), ebenso Uolores (Kap. 12). 
• Keüer, a. a. 0., S. 22 f. 

' Minor, Zum Jubilium Eiehendoffi (ZeltBclirift ftr denteche 
Philologie, Bd. 81, 2, 1888, 8. 2S8. 
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Grafen zn bezeugen scheint. Nachdem der Grraf eich 
von den Studenten verabschiedet hat, setzt er seine 

Reise zu Pferde fort, er sieht sich genöthigt in einer 
Wassermühle zu überDachten, wo er eio schreckliches 
Abenteuer besteht; wilde Gesellen wollen ihn ermor* 
den, und verwundet sinkt er nieder. Zwar schien 
ihn das MfiUetinäddien vorher warnen zu wollen, er 
lässt ihr aber keine Zeit dazu: da das Mftdchen ihm 
halb leichtfertig, halb sonderbar vorkommt, weist er 
sie ab. Die Episode ist offenbar nach dem UeberfaÜ 
im Walde im Wilhelm Meister gemodelt, welche Be- 
gebenheit mit ihren Folgen nns schon im Stembald 
und im Florentin in abgeschwächter Nachbildung ent- 
gegentrat. — Als Friedrich von seiner Ohnmacht er- 
wacht, befindet er sich in einem ScLlusöe, welches 
dem Grafen Leontin gehört. Die Schwester des Grafen 
hatte Friedrich im Walde gefunden und Hess seine 
Wunden verbinden, ein Umstand, welcher die Ähnlich- 
keit mit dem Ueberfall im Meister vollendet, und 
worauf Minor hingewiesen hat. Ein schöner Knabe, 
Erwin, der die Hülfe der Gräfin herbeigeführt hat, 
bleibt bei ihm. Dieser Erwin ist die Mignongestalt 
Eichendorffs, welche, wie wir sehen werden, nichts 
an Deutlichkeit ihren Ursprung betreffend zu wünschen 
abrig läset. Die Ergebenheit dieses Knaben fbr den 
Grafen scheint zwar anfangs eine ganz willkürliche 
und zufällige zu sein; wir entbehren hier der starken 
Motivinmg, welche Goethe dem Auftreten Mignons 
gegeben hat. Auch die Bekanntschaft zweier anderen 
Personen machen wir auf dem Schlosse Leontins, es 
sind dies die kleine Marie, ein trotz ihrer jungen Jahre 
schon reif erscheinendes und sehr muthwilliges Mäd- 
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chen, sowie der Dichter Faber, für welclien zum Theil 
Brentano's Haber-Gries im Godwi, was schon die 
Lautähnlichkeit anzudeuten scheuit, zum Tbeil Armms 
Waller-Baggeeen ^ in der Dolores Modell geetanden 
hat. Als Friedrich sich einigermassen erholt hat, be- 
geben sich die beiden. Grafen zum Besuch zu der 
Schwester Leontins, die natürlich kerne andere als 
Üosa ißt; steigende Verliebtheit. — Obwohl rriedrich 
schon seiner Geburt nach zu der yomehmen Gesell- 
schaft gehört, und sein Eintritt in dieselbe also nur 
sein natürliches Recht ist, so verdient es doch be- 
merkt zu werden, dass dieser Eintritt in einen Kreis, 
mit welchem er fortwährend in Berührung bleibt, und 
in welchem seine Schicksale sich entwickeln, als Folge 
einer Begebenheit daiigestellt wird, welche auch den 
Wilhelm Meister an die Vornehmen annähert, n&mlich 
des eben erwähnten Ueberfalls. * 

Die ganze Gesellschaft, die wir bisher kennen, 
zieht jetzt ins Gebirge, auch llosa, begierig etwas 
von dem Leben der Wildniss zu erfahren. Bei einer 
Bast musB Faber mit einer Geschichte unterhalten. 
Friedrich erzählt Bosa seine eigene, sie lacht über 
seinen Hang zu alten Sagen und schläft schliesslich ein. 
Es ist bemerkt wurden, dass wir hier einen Zug aus 
Wiiheim Meister wiederfinden, wo Mariane über der 
Erzählung Wilhelms einschläft. ^ Von dem ersehnten - 
Leben in der Wildniss befindet sich die Gräfin ttbri- 

' Vgl. Brandes, a. a. 0., II, 288 ff, 

* Wohl verkf^hrte Wilhelm Meister schon früher mit vornehmen 
Leaten, allein er betaud sich nicht mit ihnea auf gleichem Fusse; ent- 
scheidenden EinflniS auf aeine Bcliickeale liat ent aeln Eintritt in den 
Kreis Lot]iario*B and NaiaUena. 

* Minor a. a. 0., 8. SSB. 
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gens Bolüeoht genug: als man in einer Waldschenke 
anf Stroh öbeniaohten muss, ist sie sehr missvergnugt^ 
die Stube sei zn ßchmutzig" und enge, das Stroh zu 
hart. Des andern Tages fehlt Faber und zwar aus 
einer sehr geheimen Ursache: er hat ein nächtliches 
Abenteuer mit der kleinen Marie bestanden, von wel- 
cher er die Erlanbniss erhalten hatte die Nacht in 
ihrer Dachstube zuzubringen. Als er vermittelst einer 
Leiter auf das Dach gestiegen ist, ist der Schalk da 
unten und nimmt die Leiter weg, das Fenster bleibt 
geschlossen, und Faber bleibt den Morgen erwartend 
anf dem Dache sitzen. Die Geschichte ist dem Aben- 
teuer Wallers mit der tollen Ilse ans Arnims Dolores 
nachgebildet. Auch Kosa zieht sich aus dem Spiele 
und reist mit der Gräiin Romana nach der Residenz. 
Die Grafen langen indessen in einem Dorfe an, wo 
sie einen Ball, der in einem oberen Stockwerk gehal- 
ten wird, ans einem Banme zusehen. Leontin wird 
von der Schönheit eines Fräuleins sehr eingenommen, 
und da er erfahrt, daes sie die Tochter eines Herrn 
V. A. ist, reiten die beiden Freunde nach seinem 
Schlosse. Hier geht es mm recht bunt zu, auf einem 
Jagdschlösse findet ein Maskenaufzug statt, nachher 
geräth das Haus in Brand, wobei Julie, die Tochter 
des Herrn y. A., von Leontin gerettet wird. Da tritt 
nun auch bei dieser Gelegenheit eine sehr mystische 
Person, die weisse Frau, auf, von welcher die Bauern 
glauben, dass alle Gefahr bei einer Feuersbrunst, so- 
bald sie sich zeigt, überstanden ist. Die ganze Be- 
gebenheit erinnert an die Feuersbnmst im Meister 
nach der Theaterprobe, und ist wahrscheinlich in 
Nachbilduug derselben geschrieben. Minor behauptet, 
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die weisse Frau stelle die schöne Seele in Wilhelm 
Meibier vor, ihre (Charakteristik aber, die Beöchrei- . 
bung ihres Gartens, die hlneinspielendeii geheimDiss- 
ToUen WahlTerwandtschaften zeugen von ihrer Ver^ 
wandtsohaflb mit der Clementine im Florentin mehr, 
als von dem gemeinsamen Vorbüde im Meister 
gewiss hat aber Eichendorff doch auch au die schöne 
Seele gedacht und ist nur einer natürlichen Ideen- 
association gefolgt, da er mit diesem Motiv das ebeuer- 
wähnte der Feuersbranst verbindeit. — Dem Jnngge- 
seUenleben Leontins wird mitüerweile in dieser Um- 
gebung gedroht, unfreiwillig belauscht er ein Ge- 
spräch des Herrn v. A. und der Schwester desselben, 
wobei er erfahrt, dass man ihn mit Julie verheirathen 
wiU. Da die letztere nun vollends sein Bild gemalt 
hat, sattelt Leontin sein Pferd und eilt von dannen. 
Julie ist untröstlich, Friedrich reist aber auch, nach- 
dem er Ton Rosa einen Brief bekommen hat, wo sie 
ihn nach der Residenz zu kommen bittet. Mit dieser 
Begebenheit schliesst das erste Buch. 

Im Anfange des zweiten Buches finden wir Frie- 
drich in der Besidenz. Sein erster Besuch gilt Boss, 
sie ist aber auf einen Maskenball gefahren. Die kleine 
Marie ist fort aus dem Dienste der Grrftfin. Friedrich 
sieht beide auf dem Ball. Er begleitet Marie nach 
Hause, die ihn für ihren Geliebten nimmt. Ais er 
ihr nun ihre Lebensweise vorhält, begeht sie einen 
leichten Selbstmordversuch^ ohne weitere Folgen. 

' Diese Marie hat sich der Dichter Tnöglirherweise als eine Phi- 
line gedacht, in der That ist sie dieser aber «ehr ungleich, was ihr Selbst- 
mordversuch am besten bezeugt, denn so etwas hätte Fhiline nie gethan, 
•ie bitte den Moralprediger nur Aufgezogen. Auch ihre ScMeluale ent- 
idekeln aicb völlig an&hDlieb. 
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Kurz darauf kommt der Liebhaber, und Friedrich 
verläset daß Haus um, zu sich zurückgekehrt, ein 
Lied von „Der armen Schönheit Lebenslauf' niederzu- 
schreiben, ist hier der Ort zu bemerken^ dass 
Friedrich ein Mann von festen Gnmds&tzen nnd von 
religideem Gemüth ist, er stellt die ernste Seite in 
Eichendorffs Persönhchkeit dar, oder er ist in seinen 
Hanptzügen Graf Karl in der Gräfin Duloros. — P)Mld 
darauf sucht Friedrich wiederum Rosa vergebens, 
diesmal ist sie ansgeritten. Er begiebt sich dann zu 
einem Minister, an welchen er ein fimpfehlnngsschrei- 
ben hat. Von diesem erhält er eine Einladungskarte 
zu einem „Tableau'* bei einer Dame von der Gesell- 
schaft, im Tableau erkennt er Rosa. Auch «iie Gräfin 
Homana ist anwesend, und der Abend verbringt sich 
unter litterarischen Plaudereien. Dieser Zug entspricht 
den Htterarischen Besprechungen im Wilhelm Meister. 

Da Romana den Orafen gebeten bat, sie auf ih- 
rem Schlosse zu besuchen, so begiebt er sich m die- 
ser Aheicht dahin, triff*t aber unterwegs Leontin und 
i^aber im Gebirge, und alle drei gerathen unter eine 
Gesellschaft von Schauspielern. Ist dies wieder ein 
Motiv ans Wilhelm Meister, oder hat man auf Scanron 
zurückzugreifen?^ Es ist nun dies von geringer Be- 
deutung, da die Episode /ienilich kurz isl, und aller 
Wahrscheinlichkeit nach ibt Williclm Meister als Haupt- 
vorbild des Ganzen die Quelle; für die Berechtigung 
dieser Frage spricht aber ein anderer Umstand, eine 
Episode in der Episode, wo wir den Einfiuss des 
Scarron selbst oder auch den eines anderen Franzo- 

* Vgl. 0. Elling&r^ Der Einfluss von Scurrons Romaa comiqtt« 
auf Qofthes Wilhelm Meister, Goethe-Jahrbach IX, 1Ö8— 197. 

• * * • • 
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Ben wabrnehmen zu müdBen glauben^ Die Geschichte 

des Studenten nämlich, eines der früheren Bekannten 
FriedrichB, weicher wegen eines st luHicn Mädchens 
in Unglack und unter die 8cbauBpieler gerathen ist, 
iBt entweder der Manon Lescant nachgebildet worden 
die Bomantiker liebten diese Gbeebichte, bat doch 
Arnim sie in der Gräfin Dolores nacherzählt — oder 
sie könnte aber auch dem Roman coniique entlehnt 
Bein, ich erinnere au die Widerwärtigkeiten des DeBtm 
und der l'Etoile. — Als Leontin die Absicht Frie- 
drichs Romana zu besuchen erfahrt, stimmt er, der al- 
lezeit bereite Sänger, folgendes Lied an: 

«Lastig auf der. Kofkf, mein Liebclieii, 

Stell' dich, in die Luft die BeinM 
Heissa! ich will sein dein Bübchen, 
Heute Nacht soll Hochzeit sein! 

Wenn da Shakespear kannst vertragen, 
0 dü liebe Unschuld du! 
Wirst du mich woU auch ertragen 
Und noch Jedermann daEU.* ^ap. 13). 

„Er sprach noob allerhand wild und nnzflcbtig 

von der Gräfin und trug PViedrich'n noch einen zü- 
gellosen GruBB an sie auf.'' Er war nuthig dies an- 
zuführen um zu wissen, was wir von der Gräfin Ro- 
mana zu halten haben, wie es ein Verdienat Eiohen- 
dor£f8 um die Komposition ist, dass er nna hierdurch 
einen Vorgeschmack dessen giebt, was folgen wird, 
mithin es nicht unvorbereitet hineintreten lässt. — Als 
nun Friedrich nach dem Schlosse Romanas anlangt., 
findet er sie zunächst nicht zu Hause, sie kommt 
aber bald heimgeritten, und ein schöner Knabe eilt 
ihr zu begegnen, fällt ihr stürmisch um den Hals und 
küsst sie« Es könnte dies ein Motiv aus der Lucinde 
sein, wo man bei der Geschichte Lieettens ein ähn- 
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liebes VerhaltnisB fiodet. Folgt nun die Besolireibtiiig 
der merkwflrdigen Nacht im Scblosse. ,,Da8 Gemach 

(Friedrichs) war nur um einige Zimmer von dem 
Schlafgemach der Gräfin entfernt. Die Thüren da- 
zwischen fehlten ganz und gar." Friedrich sieht im 
Spiegelf wie die Gräfin sich entkleidet. Mitten in der 
Nacht erwacht er und erblickt Romana, unangeklei- 
det wie sie war, an dem Fosse seines Bettes einge- 
schlafen. Als er zugleich Leontin singen hört („Ver- 
gangen ißt der lichte Tag"), riet" er in sich aus: „Ich 
komme, herrlicher Gesell!", zäumt sein Pferd und rei- 
tet davon. Die Begebenheit ist offenbar als ein Ge- 
gensttick des nächtlichen Besuchs in Wilhelm Meister 
gedacht und ausgef^ihrt worden. Der streng gesinnte 
Romantiker wollte aber durch diese Entwickelung, in 
Ueberemstimmung mit dem Charakter des Heiden ge- 
fasBt, zeigen, wie ein solcher Vorfall endigen sollte: 
CB ist zugleich Opposition gegen Wilhelm Meister. 
Die änasere Situation ist dagegen dem Godwi ent- 
lehnt, wo der Held bei seinem Erwachen Violette zu 
seinen Füssen eingeschlafen findet. 

Wir hnden Friedrich wieder in der Residenz in 
einer Gesellschaft beim Minister. Auch Leontin ist 
da, und auch Romana. ,,Sie war schwarz angezogen 
und fast furchtbar schdn anzusehen. Von der Nacht 
auf dem Schlosse erwähnte sie kein Wort." Frie- 
drichs Liebe zu Rosa ist indessen in Abnahme be- 
griffen, und seine Besuche bei ihr werden seltener. Er 
findet allmählig, dass sie nicht die rechte ist Auch 
sie scheint ihn zu fliehen und aus gutem Grunde, denn 
es beginnt eine Liebschaft zwischen ihr und dem 
,,Prinzen" eich zu entwickeln (Es ißt vermuthet wor- 
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den, dass der Prinz Louis Ferdinand gemeint sei^). 
Und doch ist Rosa nicht ohne Herz, und es schmerzt 
sie, dass Friedrich von ihr Böses denken soll. Frie- 
drich seinerseits sucht ein Ziel in ernster Beschäfti- 
gnng zu finden:. „Mit grenzenloser Aufopferung warf 
er sich daher auf das btudium der Staaten^^ £inmal 
als er nach Hause kommt, findet er einen räihselhaf- 
ten Brief Erwins, und als er den Knaben ausfragt, 
bekennt ihm dieser seine unwiderstehliche Sehnsucht 
nach der Wildniss. „Friedrich küsste den begeisterten 
Knaben auf die Stirn. Da fiel er ihm um den Hals 
und küsste ihn heftig, mit beiden Armen fest umklam- 
mernd. Voll Erstaunen machte sich Friedrich nur 
mit Mohe aus seinen Armen los, es war etwas unge- 
wöhnlich Verändertes in seinem Gesicht, eine seltsame 
Lust in seinen Küssen, seine Lippen brannten, das 
Herz schlug fast hörbar, er hatte ihn noch niemals 
80 gesehen/^ Ahnt man nicht etwa schon hier, dass 
es sich mit dem Knaben nicht richtig hat? In der 
That, der Knabe ist ein Mädchen — wir können es 
hier vorwegnehmen — , und wie Mignon den Wilhelm 
liebt, so liebt sie Friedrich. Wie Mignon ist sie sehr 
geheimnissvoU in Bezug auf ihre Kindheit. Wie bei 
der Mignongeschichte, so ist es auch hier die Furcht 
oder die Gewissheit den geliebten Mann in den Ar- 
men einer Anderen zu sehen, welche die mittelbare 
Ursache ihres Untergangs i^t. Erwin fing um diese 
Zeit an zu kränkein." Sie duldet aber keinen Arzt, 
um nicht ihr Geschlecht zu verrathen. Diese stete 
und täuschende Verkleidung ist der Zusatz Eichen^ 

' Kettet a a. 0., S. 37; Minor, Zum Jubiläum £icIien4orff8, 
S. 223 f. 

13 
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dorffs und dae einzige — von Nebennmst&nden ab- 
gesehen — was die Sitnation dem Vorbilde ungleich 

macht. Wie Mignon haucht auch dieses Mädchen ihr 
innerstes Wesen in halb verschleierten Liedern aus, 
und wenn Eichendorff auch nicht entfernt den Ton 
Gk>eth6'8 getroffen hat, so hat er doch hierdurch die 
Lyrik im Roman im Goethe'schen Sinne angebracht ^ 
Als Beispiel und Beleg des Gesagten möge die erste 
Hälfte eines der Lieder Erwins anjo^efuhrt werden: 

„Es weiss und räth es doch keiner, . 
Wie mir so wohl ist, so wohl! 
Ach, wüflst* eB Dur Einer, nur Einer, 
Kein Mensch sonst es wissoi sollt'! 

So still ist^s nicht draussen im Schnee, 
So stumm und verschwiegen sind 

Die Sterne nicht in der Höhe, 
Als meine Gedanken sind." 

Wer erinnert sich nicht hier des Liedes Mignons: 

„Heiss' mich nicht reden, heiss' mich schweigen! 
Denn mein Geheimniss ist mir Pflicht; 
Ich möchte dir mein ganzes luure zeigeu, 
Allein das Schicks«! will es nicht* 

und den Schluss: 

„Allein ein Schwur drückt mir die Lippen zu, 
Und nur ein Gott vermag sie anfzaseUiessen.* 

Die Nachbildung ißt zu deutlich um verkannt zu 

werden. — Auch Erwin ist ein sonderbares We^en 

von vielen Eigenheiten, man merke nur ihre Vorliebe 

für die Wildniss, ihren Hang unter freiem Himmel zu 

Bchlafen, vor Allem die Geheimnissthuerei. Sie theilt 

die Eifersucht Mignons: ,,Nur um Rosa bekflmmerte 

er 4ü\vin) sich viel und mit einer auHallenden LeiJeii- 

schaftlichkeit." In der WildnisB hofft sie die iNeben- 

buhlerin los zu werden, als sie aber auch dort Eosa 

* Vgl. SehöU, a. a. 0., S. 344. 

* • 

. * , . » » 
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begegnet, wird sie yerrHokt, und der Wahnsinn spielt 
in die Geschichte hinein wie im Wilhehn Meister. 

Diese Begebenheit ist in folgender Weise wiederge- 
e-eben: Nachdem der Winter, in der Besidenz ver- 
bracht, zu Ende ist, gehen Leontin, Friedrich und 
Erwin nach dem Rhein. Eines Abends fahren sie den 
Strom abwärts in der Gesellschaft zweier Jägerburschen. 
Als ein Blitz das Antlitz des einen Jägers erleuchtet, 
wird Erwin von einem plötzlicb.en Schreck benommen, 
und stürzt sich in den Rhein. Wie wir nachher er- 
fahren, waren die Jägerburschen Romana und Rosa. 
— Das Mädchen ging übrigens nicht in dem Rhein 
zu Grunde, ihre Geschichte spielt hinein in das dritte 
Buch, mögen wir sie aber hier in einem Zusammen- 
hange verfolgen. Als Friedrich lange nachher in der 
Nähe von Leontins Schloss vorbeireitet, erblickt er 
plötzlich im Walde die Mühle, wo einst der üeberfall 
stattfand. Er hört ein Mädchen singen („In einem 
kühlen Grunde^^) und glaubt in ihr eine Ähnlichkeit 
mit der zu finden, welche ihn damals in der Mahle 
hinaufgeleuchtet, eine noch grössere aber mit einer 
Gespielin seiner Kinderjahre. Als er sich indessen 
nähert, ist sie verschwunden. Statt ihrer findet er 
Leontin und Julie als Verlobte, alle drei übernachten 
in der Mtthle. Der folgende Tag bringt ihnen Erwin, 
er scheint verrückt und gerftth beim Anblick Frie- 
drichs ausser sich, stürzt „mit einem durchdringenden 
Schrei zu Boden'* und stirbt. Von der sterbenden 
Mignon heisst es, dass sie „mit einem Schrei zu Nata- 
liens Füssen für todt" niederfiel. Sofort folgt nun 
die Entdeckung von Erwins Geschlecht Die Beschrei- 
bung der Leiche erinnert wieder an Wilhelm Mei- 
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ster: „sie ruhte wie ein Engel still und schön;" im 

Meister: „Das Kind lag in Beinen Engelkleidern wie 
schlafend/^ Diese Ahulicbkeiten können jedoch zu- 
fällig sein. 

Wie Ton Minor bemerkt worden ist, endet die 
Handlung wie in Wilhelm Meister mit dem Wieder- 
finden und Wiedererkennen von Verwandten. Erwin 

hat nämlich gesagt, es gäbe einen Mann, welcher sie 
kenne, und die Freunde begeben sich daher diesen 
Mann aufzusuchen. Es findet sich, dass er Friedrichs 
einziger Bruder Rudolf ist, welcher ihnen seine Ge- 
schichte erzählt. Nachdem er in Kriegsdiensten fort- 
gezogen war, erblickt er in einem italiänischen Schlos- 
se in der Nähe Venedigs die Jngendgespielin Ange- 
lina wieder, entführt sie und geht mit ihr nach Rom. ^ 
Sie gebiert ihm eine Tochter und verlässt ihn. Er 
hat nachher erfahren, dass seine Tochter durch Zi- 
geuner der Mutter entrissen worden ist, und dass sie 
in einer Waldmtlhle erwachsen. „So war also Erwine 
deine Tochter! fiel hier Friedrich seinem Bruder er- 
staunt ins Wort. — Seit ich dieses kleine Bild hier 
gesehen, sagte dieser, und ihre weitere Geschichte 
und Namen von Euch gehört, ist es mir gewiss/' — 
Also wieder Zug um Zug der Wilhelm Meister! Die 
geraubte Kleine, über deren Geburt ein Geheimniss 
schwebt, unglückliche Jugend unter wilden Leuten 
verbracht, ihre an Incest st reifende Liebe zu Friedrich, 
wie der Incest auch das furchtbare Geheimniss des 
Harfners war; schliesslich die deutsch-itaUänischen 
Wahlverwandtschaften. Man kann nämlich ahnen, und 

* Das Leben Eudolfo in Rom ist dem KQnsUerleben florentins 
nachgeahmt. 
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Leontin spricht sogar die Vermuthung aus, dass die 
weisse Frau, die schöne Seele, keine andere als diese 
Angelina ist, nnd es ist dies ein Grund mehr f)lr die 
Vermuthung, dass Eichendor£f hier an die Olemen- 

tine gedacht, denn nun wird uns klar, was früher nur 
augedeutet wurde, dass die weisse Frau gleichfalls eine 
Büsserin ist. 

Im Anfang des dritten Buches erfahren wir, dass 
der Krieg ausgebrochen ist. Friedrich ist Mitglied ei- 
nes Freicorps, einige Kampfscenen werden uns vorge- 
fhhrt. Was uns hier interessirt, ist Romana, welche 
den abziehenden Officieren ein Fest ^ebt. Wir müs- 
sen wissen, dass sie Friedrich lange geliebt hat. Einst 
veränderte sie sogar ihre Gewohnheiten um ihm zu ge- 
fallen und lebte ganz still und zurückgezogen; wäh- 
rend einer Jagd erklärte sie ihm ihre Liebe. Als 
nun das Fest zu Ende ist, führt der Zufall Friedrich 
nach dem SchlosBe. „Romana setzte sich zu ihm. 
Sie sah noch immer blass, aber auch in der Verwüs- 
tung noch Bchdn aus, ihr Busen war unanständig fast 
ganz entblösst; sie hielt seine Hand, er bemerkte, 
dass die ihrige bisweilen zuckte.^^ In seinem Unwil- 
len ruft Friedrich aus: „Heftiges, unbändiges Weib, 
gehn Sie beten!" Sie geht, ein Rchuss fällt, Frie- 
drich stürzt auf. „Ihn überfiel im ersten Augenblick 
ein seltsamer Zorn, er fasste sie in beide Anne, als 
mfisste er sie mit Grewalt noch dem Teufel entreissen. 
Aber das wilde Spiel war fUr immer verspielt, sie hatte 
sich grade ins Herz geschossen. Der müde Leib 
ruhte schön und fromm, da ihn die heidnische Reele 
nicht mehr regierte. Er kniete neben ihr hin und 
betete für sie aus Herzensgründe.^^ — Um den Gha- 
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rakter Romanas mit einem Worte zu bezeichnen: sie 
ist eine Philine der vornehmen Gesellschaft, nnd es 

darf bemerkt werden, dass ihre Zeichnung Eichendorff 
sehr gut gelungen ist. * Von den Charakter-Eigen- 
heiten Philinens hat sie übrigens gar keine, dass sie 
aber doch als Gegenstück zu ihr gedacht ist^ geht aus 
dem angefahrten nächtlichen Aberteuer hervor. Auch 
singt sie ein Liedchen, dessen zweite Strophe den Ton 
von Philinens Lied anschlägt: 

^In der Nacht dauD Liebcbeu lauschte 
An dem iPenster, süsaerwacbt, 
Wünschte mir tind ihr — nns beiden 
Heimlich eine schöne Nacht." 

Uebrigens ist es ganz deutlich, dass Eichendorflf 
nach dem Vorgänge Brentano'e diesen Charakter 

schuf, nach der leichtfertigen Grälin, der Mutter Vio- 
letteuR, im Godwi nämlich. Was ihm an Leichtigkeit 
der Zeichnung gebricht — in dieser Hinsicht wird er 
von Brentano übertroffen — , ersetzt er durch Konse** 
quenz und sorgsame Ausarbeitung und gewinnt Ober- 
haupt seiner G^ohiohte eine grössere Wahrschein- 
lichkeit ab. Soll ja doch unser Dichter hier sogar 
nach dem Leben gezeichnet haben — Roßa und Ro- 
mana dürften Portraits aus der Wiener Periode 
sein — was aber unsere Ansicht keineswegs beein- 
trächtigt, denn eins ist etwas zu erleben^ ein anderes 
es in kflnstlerischer DarsteUnng wiederzubeleben. Als 
Anfänger auf dem poetischen Gebiete, hat Eichendorlf 
die Vorgänger zu Rathe gezogen, und er hat sich von 
ihnen, wie nachgewiesen, auf die eine und die. andere 
Art beeinflussen lassen. 

' Vgl. Schöll, a. a. 0., 8. 339. 

* Minor, Zum Jubiläum Eichendorffs, S. 22S t 
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Der SchlusB des Romans bietet f)lr unsern Zweck 

weiter nichts von Interesse; es sei erwiiiint, dass Frie- 
drich ins Kloster geht, Rosa ist die Gemahlin des 
Erbprinzen geworden, und die Neuvermählten, Leon- 
tin und Julie, begeben sich mit einem Schiffe in die 
weite Welt. 

Es bleibt aber noch übrig den allgemeinen 

Staiiilpuükt zu bezeichnen, unter welchem die auttre- 
tenden Personen dahinleben, es ist einfach der Stand- 
punkt der Müssiggäugerei, des Nichtsthuns. Auch 
£ichendor£f hat diesen Zug ans dem Meister aufge- 
nommen und lässt denselben fast ausschliesslicb wal- 
ten. Die meisten Personen singen nnd dichten nach 
Herzenslust, thun aber eben weiter nichts. Es ist mit 
der Lyrik ein ordentlicher Miösbrauch getrieben wor- 
den, doch wirkt dieser Umstand nicht so unangenehm 
wie im Stembald, weil die Gedichte theils kürzer, 
theils masBvoller sind nnd in fielen Fällen von poe- 
tischem Werth, z. 6. in den, wo Eiohendorff sich der 
Weise Goethe's annäLert. Der deutlichste Repräsentant 
dieser abenteuernden Lebensaneicht ist Leontin, ^ wel- 
cher darum auch mehr von dem Florestan in Sternbald 
als von irgend einem Charakter des Groethe'schen Wer- 
kes hat; seine Ähnlichkeit mit Lothario nnd sein Thätig- 
keitsdrang scheinen mir sehr gering zu sein, und ich 
liiiiss in dieser Hinsicht Minor widersprechen, denn 
meiner Ansicht nach sieht Leontin dem Laertes mehr 
ähnlich. Von dem letzteren hat Leontin anfange die 
einwenig unmotivirte WeiberscheU| oder richtiger 
Sehen vor der Ehe. Dass er verliebten Abenteuern 
nicht nnhold gewesen ist, könnte wohl dem Lothario 

' Vgl. KBÜer, a. a. 0.» & 8a. 
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abgeborgt sein, seine ullgemeine Chanikteraulage macht 
aber glaubwürdig, dass dießer Zug dem Charakter des 
FloreBtan entlebnt ist. Die übrigen Personen abeu- 
teuem ebenfälls ^ besonders ist der Held wie Lecm- 
tin ein ^^romantischer Landstreicher'^ — und wenn 
auch ein ernstes Streben schliesslich eintritt, so bleibt 
es doch ohne Früchte. „Friedrich findet in der Re- 
ligion die einzige Hülfe aus dem nationalen Elend, er 
geht ins Kloster; Leontin aber zieht mit seiner Braut 
in die neue Welt, wo er für seinen Thätigkeitsdrang 
einen Wirkungskreis zu finden hofFt. Dies ist der 
Kontrast zwischen Ahnung und Gegenwart in der 
gewittersch^vtilt n Zeit vor den Befreiungskriegen."^ Es 
muss aber bemerkt werden, dass Eichendorff bei dem 
verspäteten Erscheinen des Buches den hier angedeu- 
teten Umstand als einen Mangel empfiBiK^ er konnte 
sich aber nicht entechliessen etwas zu ändern. * Auch 
muss man mit Konntniss von der Persönlichkeit des 
Dichters und den politischen Zuständen der Zeit den 
von ihm gewählten Ausgang sehr natürlich finden. 
Und was er weder hätte ändern können noch wollen: 
die Tendenz des Ganzen ist wesentlich Bildungsge- 
schichte eines Individuums, sie endigt aber trostlos, 
indem der Held sich der Welt zu entziehen genöthigt 
sieht. — Da Eichendorff sich einmal diese ( ndenz 
des Goethe'schen Werkes aneignete, wie schwer wäre 

' Vgl. Minor, a. a. O., SS. 91S ft, SS8. 

* „Theils, wfiU M sonst ganz etwas anderes and kein Teiles fiild 

mehr jener seltsamen gewitterschwülen Zeit der Erwartung, Pe^msiuht 
und Schmerzen wäre, theils aber, weil unser neuester gegenwärtiger 
Zustand, in welchen ich doch die Greschichte herttberkttnsteln müsste, 
mir noch zu. unentwickelt, sokwankend, formloB und UeoAead erBeheiat» 
nm mir einen raUgen Ueberblick an TeigOnnen.'* Briefe an Fkntqui, 
8. 74 ir. 
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es nicht dann gewesen, sich von der mit derselben 
so eng verknüpften Idee der leichten Lebensweise 
lösznlösen? „In den Mitteln^^, sagt Eeiter, „die Ent- 

wickeluijg zu motiviren, findet sich bei beiden Roma- 
nen eine gewisse Ähnhclikeit. Auch Friedrich wird 
erfasst vom Strom des Lebens; er geräth in Belt«anie 
Verhältnisse und Verbindungen, und mit jedem Schritt 
erweitert sich seine Welt- und Mensohenkenntniss/^ ^ 
Fonqu^ fand sogar anfangs, dass die Sinnlichkeit an 
manchen Stellen allzu dreist hineinschaue, söhnte sich 
aber schhesslich mit dem Sachverhältniss aus; Eichen- 
dorff seinerseits wollte nicht thun, was er ,,mit einem 
Tuche verwischend über die Machen Farben eines 
mäldes" zu fahren nannte. ^ 

Bemerken wir noch einige Uebereinstimmnngen. 
P nedrich hat trotz seiner religiösen Stimmung etwas 
von dem Cliarakter des Wilhelm Meister, ich meine 
die fast phlegmatische Ruhe, mit welcher er jede Be- 
gebenheit aufnimmt; wie Wilhelm Meister ist er ein 
Liebling der Frauen, er wird von Bosa, Bomana tmd 
Erwin geliebt. Die änsseren und Orts-Verhftltnisse 
sind wie im Wilhelm Meister unbestimmt hiagehalten, 
und wir erfahren nirgends, wo die Geschichte sich 
abspielt. ^ — 

Dieselben Gestalten und Schicksale vanirt £ichen- 
doxS in ,,Dichter und ihre Gesellen^', nur tritt das 
Bildungsbestreben sehr zurück, die leichte Lebensart 
dagegen waltet ganz uneingeschränkt, wird aber in 



' Keiter, a. a. 0., S. 39. 

* Briefe an Fouque, S. 78; Keiler, a. a. 0., S. 41 f. 

* Tgl. Minor, a. ». 0., 8. 339. SekSUt a. O., 88. 357 f., 299; 
for, a. 0., 8. 83. 
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ihrem UebermasB als eine falsche Tendenz behan- 
delt. Lothario entzieht sich der Welt und wird Ein- 
Biedler, der Dichter Otto geht elend zu Ghrunde. Wie 

im Wilhehn Meister treten hier Schauspieler und vor- 
nehme Welt mit einander in Berührung"; Lothario — 
der Graf Viktor von Hohenstein — , 1^ ortunat — ein 
Baron — wandern mit den Schauspielern nmher. 
Diese werden nach dem Schlosse eines Fürsten ein* 
geladen: schlechter Empfang während eines Gewit- 
ters wie im Wilhelm Meister. Auch die Schilderung 
ihrer Erwartungen, als sie nach dem Schlosse zie- 
hen, ist ein aus dem Meister herübergenommener 
Zug. Die Gruppirung der Charaktere bietet einiges 
ron Interesse: Fortanat entspricht gewissermassen 
Wilhelm Meister, ihm steht der bedächtige, auf das 
Praktische gerichtete Freund, Walter, gegenüber, der 
also an Werner erinnert; Kordelchen vertritt Philine 
und wird wie diese mit dem Epitheton zierlich 
benannt Von den übrigen Personen — KamiUa ist 
möglicherweise eine kanikirte Aurelie — lässt sich 
indessen nicht sagen, dass Bächendorff bei der Er- 
schaftung derselben an den Wilhelm Meister gedacht 
hätte. Der Direktor Sarti ist nur ein Schatten, 
Drjander hat aber weit mehr an sich, als dass er 
nur den Goethe'sohen Pedanten vorstellen sollte. — 
Lieder werden eingeschaltet, diese haben wohl auch 
hier nnd da Goethe'sche Färbung. ^ 

' Vgl. Minor, Zum Jiibil&um Eicheudorffs, SS. 220, 222; Kßüar, a. 
a. 0., S. 75; QotUdMÜ, a. a. 0., I, 427; Mieike, a. a. 0^ S. 54 f. 
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VII. Karl Immermajxn. 



Die Epigonen. 

Ernster, schrotier, bedeutsamer als seine Vorgän- 
ger auf dem Gebiete des romantiachen Romans fasst 
Karl Immennaiin das Leben and seine Gegensätze 
auf; diese zeigen sich dem Individen nicht mehr als 

ßehlechthin förderliche, höchstens muÜiwiUige Mächte, 
welche ihn fröhlich neckend zur geniessenden Ent- 
wickelung oder zum ruhig-sentimentalen Reflektirtsein 
einladen^ Immennann stellt im Gegentheil das Leben 
als einen schweren Kampf dar, wo ein einziger Fehl- 
tritt die grausigsten Folgen haben könne, wo ein ste- 
tiges Bewegtsein, eine stetige üiiruLu walte, und er 
ist in den Epigonen, wo er diese Aufgabe verfolgt, 
schon seiner eigenen Zeit — der alierueuesten Zeit — 
ziemlich nahe getreten. ^ 

Als Immermann um Ostern 1836 die Epigonen 
erscheinen Hess, hatte er schon eine lange Schrift^ 
steller-T.aui l aliu hinter sich. Am 24. April 1796 zu 
Magdeburg geboren, wurde er von seinem zwölften 



* Vgl. Q, lau Aitf«ftK> Karl ImmMiiiiiiB. Sein Iisben nnd Mine 
Werke. 1870, n, 137. 
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Jahre an ein Zögling des Klosters ünsrer lieben 
Frauen nnd sechs Jahre hindurch verharrte er in der 

Gemeinschaft. Demnach scheint man wohl annehmen 
zu dürfen, dass er pinh in dieser Umgebung die ernste, 
strenge Lebensansiciit aneignete, welche sich in dem 
Unbehagen Uber alles Hohle, alle zweideutigen Yer- 
hältnisse, auch wo er solchen selbst ausgesetzt war, 
sowohl in seinem Leben wie in seinen Schriften äus- 
serte — er war durch Natur und Erziehung ein herber 
Charakter von sittUeiiem Ernst, Zu Ostern 1813 ging 
Immermann auf die Umversität zu Halle, welche kurz 
darauf von Napoleon geschlossen wurde. In dem 
Kriege 1815 gegen den Welteroberer nahm er Theil 
und focht bei Ligny und Belle-Alliance. An der ge- 
nannten Universität setzte er darnach seine Studien 
fort — in diese Zeit fallen die Wirren mit der Bur- 
schenschaft Teutonia, welche auf Immermanns Veran- 
lassung aufgehoben wurde. Sein erstes juristisches 
Examen machte Immermann 1818 bei dem Oberlandes- 
gericht zu Halberstadt, im folgenden Jahre wurde er 
vortragender Auditeur beim General-Kommando zu 
Münster. Hier schrieb er die Prinzen von Syrakus, 
hier lernte er Elise von Lützow-Ahlefeldt, die Frau 
des aus den Freiheitskriegen bekannten Majors Adolph 
von Ltttzow, kennen.^ „In allem Hohen und Schönen^S 
sagt PutHtz; * „begegneten sich ihre Seelen, und völlig 
berechtigt, rein und edel war der Verkehr zweier 
gleich gestimmter Gemüther, bis die Leidenschaft 
sich in das schöne Verhältniss mischte, und unter 

» Putlrfx, a a 0., I, 3, 17, 26 ff., 39, 49, 89—94; QoüseiuM, Die 
deutsche NatioQuiiitteratur des 19. Jabrh., I, 439 t 
* PtUHtb, a. A. 0., I, 95. 
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ihrer HerrschAft die zarte Linie überschritten wurde^ 
welche Pflicht und Becht hätten bewahren mttssen.'^ 

— Die sieben Jahre ältere Frau verstand indessen 
den jungen Dichter su zu fesseln, dass er ihr vierzehn 
Jahre hindurch zugethan blieb, die JLUti^ow'sche Ehe 
wnrde getrennt, die Gr&ün folgte Immennann überall. ^ 
In Münster schrieb Immennann u. A. Periander und 
Das Auge der Liebe, in Magdeburg, wo er 1823 Kri- 
minalrichter wurde, Cardeuio und Gelinde und Das 
Trauerspiel in Tyrol. Zum Landesgerichtsrath in 
Düsseldorf ernannt (December 1826), trat er hier nach 
einigen Jahren mit der Bühne in praktische Berührung, 
mehrere Jahre hindurch leitete er das Düsseldorfer 
Theater zuerst zum Theil, dann ausscblieBsllch. Zum 
poetischen Scliaiien felüte nie Zeit noch Hang: die 
Trilogie Alexis, Merlin, die Epigonen, Münchhausen 
Bind lange nicht alle Produkte einer rastlos schaffen- 
den Thätigkeit ^ 

Schon der Jugendroman des Dichters, die Pa- 
pierfenster eines Eremiten, zeugt von dem Einflüsse 
Goethe's, es ist jedoch hier nicht Wilhelm Meister, 
es ist Werther, der ihm vorgeschwebt hat. ^ In den 
Epigonen wiederum ist der Einfluss von Wühehn 



' Putlüx, a. a. 0., I, 97. 142, U5, 169. 

' Vgl. IkUlüx, a. a. O., J, 103 ff., 120, 186 ff., 149, 158 f., 202, 2&7, 
II, 117. 

* A. Stahr, Kkiue Schrifteu zur Litteratur und KuQSt (Karl Im- 
memann) 1872, II, 21 : „Man lieht: wir stehen auf Wertherisehem Boden. 
So allgevaltig beherrschte Goethe*» Bomandichtung noch diese Generatioo, 

dass ImmermaiiD, ohne Zweifel der kr&ftigste Geist derselben, weder 
hier noch anderthalb Jahrs^chntc später in den Epigonen sich ganz sei- 
nem Einöusse zu entziehen vermochte." Vgl. HiUebrandt a. a. 0,, III, 
402; MieUie, a, a. U., b. bö. 
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MeiBters Lehrjahren ganz sichtbar, es bleibt trotss aller 
Aueflttchte, welche darttber mögen gemacht worden 

sein, eine unleugbare Tliatsache. Immermann selbst 
suchte dem Vorwurf der Nachahmung auszuweichen, 
indem er schrieb : „Zum Theil kannte ich nicht einmal, 
was ich sollte copirt haben* Ich habe, ohne dass ich 
mich mit Shakespeare zu vergleichen wage, eine eigene 
^ie, seltsame Weltanschannng wie er, das mag denn 
hin und wieder die Aelmlichkeit, die den Schein der 
Nachahmung trug, erzeugt haben. Später sollte ich 
Schiller nachgeahmt haben und zuletzt nnn Goethe 
in den Epigonen. Ich habe mich nie vor Mnstem 
gescheut und vor Reminiscenzen, denn ich war mir 
meines Eigenthnms bewusst und wusste llbrigens auch, 
daBS noch Niemand mit Stiefeln und Sporen ist aus 
seiner Mutter Leib gekrochen, sondern dass Jeder sich 
an Vorbilder angelehnt hat.« ' 0. L. B. Wolff be- 
mühte sich der Frage der Ähnlichkeit, die er nicht 
ganz verleognen will, eine andere Bichtang zu geben, 
indem er eine Recension schrieb, welche jedoch, weil 
sie eine Impietät gegen Goethe's Namen enthalten 
sollte, von der Jenaer Literaturzeitung zurückgewiesen 
wurde. ^ Diese Impietät beetand wohl theils darin, 
dass der Recensent den Helden der Epigonen als 
einen bedeutenderen Charakter als Wilhelm Meister 
darstellte, theils darin, dass er die Ähnlichkeit der 
beiden Werke auf eine Naturnothwendigkeit beruhen 
Hess. „Der sich hindurchschlingeude Geschichtsfa- 



' Pntlifx, a. a. 0., I, 88. 

* Puüüx, a. 4. 0., II, 147. Inunermann las diese Becension mit 
grosser Freude. 



Digitized by Google 



— 191 — 



den", sagt Wolff, „erinnert nnwülkürlich an Wühelm 

Meister, weil hier wie dort ein junger, strebender, 
aber richtungsloser Mann der Träger der Fabel ist." 
Es sei jedoch nicht Nachahmung — «(ein Dichter wie 
Immermann ahmt nicht nach), aber anch kein nnwiU- 
küTliches Spiel der Phantasie, sondern durch Natur- 
nothwendigkeit bedingt." * Mit dieser Nothwendigkeit 
könnte man nun wohl allerdings rechten, besun lers 
da Iramerman die harmonische Weltansicht Goethe's 
nicht besass, sondern yielmehr einen ganz entgegen- 
gesetzten Ausgangspunkt ergtifT, wobei sein Werk 
dennoch der Ähnlichkeiten mit dem Goethe'schen 
Roman genug darbietet, welche demnach als durchaus 
zuiälliger, keineswegs nothwendiger Art erscheinen. 
Die freie Freude am Dasein, welche Immermann durch- 
aus nicht fremd ist, wird ihm verdorben durch das 
trübe Nachsinnen nach geheimen Krebsschäden, Wohl 
entsagte auch Goethe im Wilhelm Meister des Tra- 
gischen nicht, wir gewinnen aber dessen ungeachtet 
den SchluBseindruck einer vollkomTnenen Harmonie; 
in den Epigonen dagegen gerathen wir in eine solche 
Fluth von Familiengeheimnissen, dass uns vor Un- 
muth ganz bange wird, wir meinen ein Damokles- 
schwert beständig über unschuldige Häupter schweben 
zu sehen. — „Die Arbeit entsprang aus einem kleinen 
Keime^^, schrieb Immermann an Tieck den 13. April 

' Freiligrafh, Karl Imtnermaan. Blätter der Erinnerung au ihn. 
1842 (Receusiou der Epigonen von 0. L. B. Wolff)f S. 91 f. Auch Ptdläx, 
a. 0., II, 137 f., huldigt der AnBicht von der NothvendigkeH der 
ÄhnlieUceit» «eil „sieb die Scbildwang eines Zeitabsehnittes und seines 

Einflusses nicht an fertigen Charakteren darstellen l&sst, sondern nur an 
einem durch denselben werdenden gezeigt werden kann." Er hebt auch 
die grössere Selbstat&ndiglLeit hervor, zu welcher üermann gelangen soll. 



Digitized by Google 



1836, ,,wucb8 aber mir selbst zum Erstaunen unter 
den Händen nnd lebte gewissermassen mein Leben 
mit. Früh fühlte ich mich mit der Zeit und Welt in 

einem gewissen Widerspruche, oft überkam mich eine 
Angst über die Doppclnatnr unserer Zustände, die 
Zweideutigkeit aller gegenwärtigen Verhältnissei in 
diesem Werke legte ich alles nieder, was ich mir 
selbst zur Lösung des Räthsels vorsagte/^ ^ Als Er- 
läuterung hierzu veigleiche man den Brief Immermanns 
von April 1830 an seinen Bruder Ferdinand über die 
Anfänge der Epigonen : „Er (der Roman) hat jetzt 
den Namen bekommen; die Epigonen, und behandelt, 
wie Du aus dem Titel vielleicht ahnest, den Segen 
und Unsegen des Nachgeborenseins* Unsere Zeit, 
die sich auf den Schultern der Mühe und des Fleisses 
unserer Altvordern erhebt, krankt an einem gewissen 
geistigen Ueberflusse. Die Erbschaft ihres Erwerbes 
liegt zu leichtem Antritte uns bereit, in diesem Sinne 
sind wir Epigonen. Daraus ist ein ganz eigenthüm- 
liches Siechthum entstanden, welches durch alle Ver* 
haltnisse hindurch darzustellen die Aufgabe meiner 
Arbeit ist. Das Schwierigste bei derselben ist, wie 
Du begreifst, ans diesem verwünschten Stoffe ein 
heiteres Kunstwerk zu bilden, denn der Abweg in 
eine trUbe Lazarethgeschichte liegt sehr nahe.^^ ^ 



* BöUm, Briefe an Tieck, II, 91; FuUäst, a. a. 0., II, 135. 
' a. a. 0^ I, 288 f. Beilftafig bemerkt, konnte sieh Immei> 

mann dieses Abwe|^ kaum doch erwehren. Muss man nun PttÜlts 

(lurrhaus beistimmen, wenn er andeutet (IT, 136), die trübe Stimmung 
Immermanns habe wirklich ihren Grand in den ZeitverhiiltTiifJseu, aus 
welchen der Dichter als treuer Nacherzähler dieselbe abstrahiri hat, so 
kann man doek aaek nicht sagen, dass EMundorff unriditig gesehen 
hat, wenn den Grond der Yentimmung mm Theil in ein anderes 
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Ob Immennami dieser Schwierigkeit wegen und 
in der Hoffnung dieselbe mit der Zeit besser schlichten 
zu können die Epigonen so lange unvollendet liegen 
Hess, oder ob er nicht Musse fand das gross ange- 
legte Werk früher auszuarbeiten, lässt sich nicht ab- 
machen. Zwölf Jahre soll er mit diebem Roman be- 
schäftigt gewesen sein — „also auch in dieser äusser- 
iichen Beziehung sein Wilhelm Meister^^ ^ — der erste \ 
Gedanke dazu war ihm entstanden, als er kaum seine | 
schriftotellerische Laufbahn begonnen hatte. „Die 
Irulieste Beschäftigung mit demselben", sagt Putlitz, 
„knüpfte sich an das LuBtBpiel: Die Prinzen von Sy- 
racus. Halb scherzhaft -hatte er in diesem die eigene 
Persönlichkeit mit seinen dichterischen Gestalten ver- 
woben und war dadurch angeregt worden, jener harm- 
los ironisirenden Darstellung seiner selbst eine ern- 
stere folgen zu lassen und in poetischer Form zu 
zeigen, wie Welt und Zeit sich in Wahrheit in ihm 
abspiegelten." ^ Nach und nach arbeitete der Dichter 
einiges aus, 1829 war er aber noch nicht mit dem 



Gebiet hinüberleitet: Immermaun überkam, sagt er, „nach und uach eiue 
allgemeine, oft ingrimmige Tjrostloaigkeit, als aei nun seit Goellie alles 
Toraber. ünd in dieser DatOrilehen Yentifliniuig greift er,~den Ueber- 

gang 7u der allerneuesten Literatur unwillkürlicb TOrbereitend, schon 
oft faktisch in die letztere hinüber, indem er jenen üebergang selbst, 
mit klarem, keinerlei Täuschung zugänglichem Bewusstsein, zum Gegen- 
stand seiner eigenen Dichtung macht. So in den Epigonen, dereu Held 
Hermann mit moderner Blasirtbeit swlschen der nnTereinbaren Yielbeit 
und rathlosen Zerfahrenheit der neuen Zuatftnde und Tendenzen imrisch- 
artig hin und her geworfen wird." üeber die ethische und religiöse 
Bedeutung d. neueren romantischen Poesie, 8. 261 f.; Gesch. d. poet. 
Lit. Deutschlands, II, 192. 

' Die Oegemeart, 1849. (D. F. Strauss, Karl Lebrecht Immermann), 
m, 499. 

• Pümi, tu a. 0^ II, 184 f. 

18 
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Titel im Reinen, der Roman wird abwechselnd „Her- 
manns Wanderungen^^ und ,,Die Zeitgenossen^^ ge- 
nannt. Um 1830 soll Inmiermann zwei Bücher der 
Epigonen vollendet haben. Den 13. Mftrs 1831 

schreibt er an Ferdinand: „Der Winter war zum 
Theii recht productiv. An den Roman ist viel ge- 
dacht; ich hoffe, ich schaffe ihn im Sommer ein Stück 
weiter/^ Jedoch empfand er das Trübe des Stoffes 
noch so sehr, dass es kurz daraaf (den 18. April) in 
einem Briefe an Schadow heisst: „Dies ist aber eine 
Composition, so problematischer Natur, dass ich davon 
nicht reden will. Sie kann ganz vorzüglich werden, 
; oder sie missglückt total. Zwischen beiden Extremen 
I giebt es bei derselben Nichts. .Möge mir nur Stirn* 
\ mnng und Kraft bleiben.** Im August 1834 schrieb 
/ Immermann an dem fünilen Buche tmd hatte also 
mehr wie die Hälfte des Weges zurückgelegt, denn 
das letzte Buch „Comelie" hatte er schon im voraus 
und vor mehreren Jahren geschrieben. Am 12. De- 
cember 1836 wurde schliesslich das Werk vollendet 
und dem Drucke übergeben imter dem Titel: >,Di6 
Epigonen. Familien-Memoiren in neun Büchern."^ 

Die Epigonen beginnen nicht wie Wilhelm Mei- 
ster mit der Darstellung des Helden iu der Umgebung 
des väterlichen Hauses oder mit der E^ählung einer ju- 
gendlichen Liebesgeschiohte desselben; an dergleichen 
hat es jedoch durchaus nicht gefehlt in der Vergan- 
■ genheit Hermanns, er ist mithin gereifter, erfahrener 
als Wilhelm Meister, weiiigstens nach dieser einen 



' Pumtx, a, a. C, I, 230, 238, 266, 272, II, 74, 138, 183; vgl. HoUei, 
Briefe «n Tieck, II, 66. 
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Seite hin, und wenn man daher seine sittliche Grösse 
hervorgehoben hat und u. A. behauptet, dass er nicht 
so viel wie der Goethe'sche Held tändle, ^ so tnfft 

das nur insofern zu, als er bereits diese Periode hin- 
ter sich hat, übrigens ist er aber auch jetzt ebenso ^ 
fix und fertig sich zu verlieben als jemals Wilhelm ' 
Meister. Hermann tritt nun hinaus „ins feindliche / 
Leben'^ mit dem etwas dunklen Ziele sich nur in der ( 
Welt umzusehen, wenn das überhaupt ein Ziel ge- 
nannt werden kann, was von Hcrmau selbst in der 
Rchroilbien Weise verneint wird. Gleich im ersten 
Kapitel sagt er nämlich: ,,Ohne Zweck und Ziel 
sollen mir die Stunden Terfliessen, denn Zweck ist 
nur ein andres Wort für Thorheit, und wenn man sich 
ein Ziel setzt, so kann man wohl gewiss sein, dass 
inaii von dem Strudel der Umstände in entgegenge- 
setzter Richtung fortgerissen wird." Obgleich nun > 
Hermanne Freund eine andere, ernstere Lebensansicht 
predigt, und er selbst, von seiner guten Natur gelei- 
tet, sich immer zum dienstfertigen Beschüteer und 
Helfer aller Bedruckten aufwirft, so bleibt doch diese 
Gesinnung massgebend für sein Handeln, alle seine 
guten und gut beabsichtigten Thaten werden zufälli- 
gerweise hervorgelockt, die Umstände spielen mit ihm 

• Frffligrrfth. a. a. 0^ S. 91 f.: (Wolffs RerPii*^ion) ,,HprTnftnn, der 
Mittelpunkt der Kpigonen, ist aber um so viel hedeuteuder, als Wilhelm 
Meister, um so viel unsere Zeit aittlicher ist als die, iu welcher sich der 
letetere bewegt Wlhraid dM Streben dieses Jünglinga mehr rin gefU- 
Uges tuad gefiülendes all ein wttrdlgee ist, hat Jener immer etwas Enutea, 
Bedeutendes im Auge, dem er seine Richtung zuwendet; zwar läset er 
sich eben so Ipicht irre leiten und vom Wege abföhren, wie daa über- 
haupt der Jugend eigen ist, aber er tändelt nicht so viel; seine Zwecke 
bleiben grossartig — — Wolff rühmt auch den höheren moralischen 
Werth Hetmanna. 
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wie mit dem Wilhelm Meister. Diese Thatsacheu be- 
zeugen, dasB die angeführte AusBerung keineswegs als 
„Ironie'^ anzusehen ist, auch nicht als romantische; 
sie ist im Gegentheil recht aus dem Herzen der Ro- 
mantik gesprochen, nur die letzte HSlfte kdnnte auch 
sehr gut aus dem Meister abstrabirt worden sein. 

Hier haben wir also doch von Anfang an einen 
Vergleichungspunkt mit Wilhelm Meister, dessen auf 
der Veranstaltung des Vaters unternommene Glesch&fts- 
reise in ähnlicher Weise zu einem abenteuernden Le- 
ben erweitert wird. Wenn nun, wie schon angedeutet, 
die ganze folgende Schilderung des Helden der Epi- 
gonen bestätigt, dass es sich hier um einen jungen 
Mann handelt, der ohne eine bestimmte Absicht einen 
künftigen Beruf zu verfolgen nur den idealen Forde- 
rungen des Lebens zu gentigen bestrebt ist, so tritt 
dies in weit höherem Grade als bei Wilhelm Meister 
hervor, denn der letztere dachte doch ernstlich daran 
sich dem Theater zu widmen, und die Schuld des 
Mi Sulingens kann nicht seinem Mangel an Eifer ange- 
rechnet werden. Hermann dagegen hat schon frtth 
den Staatsdienst verlassen und zwar aus Langeweile 
über dem geistlosen Wirken sein Amt aufgegeben. 
Auch später sehen wir Ansätze zu neuen Versuchen 
sich einem bestimmten Berufe zu widmen, diese An- 
sätze schwinden doch spurlos wieder hin. Also finden 
wir auch hier das romantische Nichtsthun, d. h. die 
leichte Lebensart im Wilhelm Meister in gesteigerter 
Potenz, wieder. * Das Gefühl dieser Anschauungs- 

* Ich mdehte nochmals auf d«n Brief Immermanna bei BoUeit 
Briefe an Tieck, II, 94, hinweisen; die hier dem jungen Tischlermeister 

unterlegte Idee stimmt sehr gut auch zu den Epigonen» und isl gewiss 
dem Stadium des Meister abstrabirt worden. 
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weise wird keineswegs dadurch abgeschwächt, dass 
wir am Eode des Romans den Helden in einem ge- 
schlossenen Wirkungskreise nach seinem Sinne an- 
treffen. Denn dass er in einen Wirkungskreis über- 
haupt hineintritt, hängt nicht von seinem Entschlnsse 
ab: er w^ird Grossgrundbesitzer durch ein Erbe. Das 
konnte nun doch nicht anders sein, denn dieser Um- 
stand beruht auf der Idee des Ganzen, welche nicht 
blos die eines Büdungsromans ist, sondern zugleich 
den Streit der Industrie und des Feudalismus darstel- 
len soll ; freilich kann nicht verneint werden, dass der 
Held für die Schlichtung dieses Streites, für die 
Vergeltung und die Versöhnung nur ein deus ex 
machina ist. 

Sogleich in dem ersten Kapitel des ersten Buches | 
wird Flämmchen, die Mignongestalt Immermanns, ein- / 

gefltthrt. Die Hauptmotive zur Geschichte Mignons ^ 
kehren hier getreu wieder: geheimnissvolle Herkunft, 
geheimniss volles Wesen, Flucht vor der rohen Gewalt, 
gegen welche ein Beschützer sich auffindet, aufkei- . 
mende Neigung » Idebe zu diesem Beschtttzer, tra- 
gischer Untergang. Indessen ist Flftmmchen doch 
nicht ganz Mignon, zugleich aber etwas mehr, sie 
entwickelt sich nach und nach zur Philine. Wie 
Mignon hat auch Flämmchen das sonderbarste Wesen, 
freilich ganz entgegengesetzter Art. So still und ver- 
schwiegen wie Mignon ist^ so ausgelassen, ja ungezo- 
gen ist Flfimmchen. Und doch eben hier der Be- 
rührungspunkt! Flftmmchens Lustigkeit ist nicht ein- 
fache Natur, ihr Wesen hat etwas überspanntes, kränk- 
liches. Dieser Zug scheint wie Nachwehen des Ge- 
heimnisses ihrer Geburt zu sein, sie ist die Tochter 
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einer bei einer Kriegsbegebenheit i:;oraubten Nonne, 
wobei der Zustand ihrer dem kioäterlichen Frieden 
plötzlich entrissenen Mutter ganz schrecklich gewesen 
sein musB, wie dies die Alte nachher auch beschreibt: 

sie Eweifelto an Gott, dem Allerhöchsten, sie wagte 
den 8chluss, dass der nicht sei, an dessen Altar sie 
geschändet werden durfte. Flämmchen entstammt also 
einem Verbrechenf wie Mignon; das musste sich an 
ihrem Wesen rächen, sie wurde eine fragmentarische 
Natur, ^ wie Mignon. Mitten in ihrer Lustigkeit, steht 
ihr (Flämmchens 1 Sinn unter dem Einfluss böser, ge- 
heimnissvoller Mächte, sie huldigt den Vorstellungen 
von Zauberei und Weissagung, sie wähnt selbst zau- 
bern zu können und ist untröstlich, als Hermann insge- 
heim ihre Zaubersachen verbrannt hat. Noch mehr: 
sie steht in einem wunderbaren Rapport zu der Natur 
nach deren geheimnissvollen Seite. In der mondhel- 
len Nacht führt sie im schlaftrunkenen Zustande bei- 
nahe unbewusst einen Tanz auf — man erinnre sich, 
dass Mignon bei den Seiltänzern tanzen musste — ^ 
der ganz eigenthttmlich ist, und wovon die Zuschauer 
nicht wissen, was sie davon halten sollen. Alles dies 
zusammengenommen — sie zeigt eine stetige Unruhe 
und doch ein zähes Festhängen an etwas, das sie 
glücklich machen soll ; ihr ist geweissagt worden, dass 
sie einen Prinzen heirathen werde, ohne sich etwas 
darttber vergegenwärtigen zu können. Diesen geheim- 
nissvollen Zügen in Flftmmcbens Wesen liegt doch 
das ähnliche, obwohl einlächere Ueluhlsleben Mignons, 



* Vgl. FMia», a. A. 0., n, IH woiaiu »i sehen istt dass dies die • 
elgmie Ansieht InunermuinB war. 
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wo ebenfalls das Sonderbarste seinen Ausdruck findet, 
95a Grunde : das in sich geschlossene, wortkarge Kind 
hat ein Gelttbde gethan, niemandem sein Leid zu 
offenbaren, nachdem sein Vertarauen einmal von bösen 
Menschen misebiaucht worden war — „Allein ein 
Schwur drückt mir die Lippen zu, und nur ein Gott 
vermag sie aufzuschliessen" — , und es verharrt in 
seiner Verschwiegenheit auch gegen den Au b erwählten 
seines Herzens, gegen Wilhelm. „Sein tiefes ver- 
schlossenes Herz", sagt der Ahh6 in der Leichenrede, 
„liesB nns seine innersten Angelegenheiten kaum er- 
rathen; nichts war deutlich an ihm, nichts offenbar, 
als die Liebe zu dem Manne, der es aus den Händen 
eines Barbaren rettete. Diese zärtliche Neigung, diese 
lebhafte Dankbarkeit schien die Flamme zu sein, die 
das Oel ihres Lebens aufzehrte." Ebenso kann man 
nicht ohne Berechtigung sagen, dass Hämmchens 
Liebe zu Hermann ihr Untergang wird. 

Zu Anfang der Erzählung ist Flämmchen soeben 
ihrem Pflegevater, einem alten Schauspieler, entlau- 
fen, trifft Hermann im Walde, und da sie ihn für den 
Prinzen hält, der sie heirathen werde, klagt sie ihm 
ihr Leid. Der Alte wollte sie zur Schauspielerin er- 
ziehen, was dem Kinde durchaus nicht gefiel: einmal, 
als es auftreten soUte, richtete es ein furchtbares 
Spektakel an. Also hnden wir bei Flämmchen ganz 
denselben Widerwillen, wie bei Mignon. Aus den 
verworrenen Reden Flämmchens schliesst Hermann 
nun, der Schauspieler habe sie in schändlicher Absicht 
(was durchaus nicht der Fall war au einen Andern 
abtreten wollen, er beschiiesst als Beschützer der Tu- 
gend aufzutreten, bekommt dabei aber Händel und 
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wird im Duell verwundet. Er wird nachher auf ei- 
nem herzt glichen Schlosse gepflogt, dessen Inhaber, 
den Herzog und die Herzogin, er bereits hat kennen 
lernen, und wohin ihm Flämmchen in Knabenanzug 
gefolgt ist. Also haben wir hier ganz dieselben Si- 
tuationen wie im Wilhelm Meister. Der Goethe'scbe 
Held wird der Beschtttzer Mignons von der Begeben- 
heit an, als er sie der rohen Gewalt des Seiltänzers 
entzieht. Mignon folgt ihm, als Knabe gekleidet, auf 
das Schloss des Grafen, nachher wird Wilhelm bei 
dem II eberfall im Walde verwundet und erhält die 
erste Pflege eben auf Veranlassung vornehmer Leute, 
in deren Kreis er künftig hineingezogen wird. Auch 
Immerman folgt also demselben Schema, wie vor ihm 
Tieck, Dornt lipa Schlegel und Eichendorff. 

i^'lämmchen ist in ihren Beschützer vom ersten 
Anblick an verliebt, wenn man die noch unentwickelte 
Zuneigung des Kindes übrigens Liebe nennen darf; 
durch dieses Gbfllhl entwickelt sie sieb nach und nach 
philinenhaft — im schneidendsten Gegensätze zu der 
stillen Sehnsucht Mignons. Auf dem Schlosse des 
Standesherrn bei Gelegenheit des Bacchanals bei Wü- 
helmi kommt die leichtfertige Natur zuerst zum Vor- 
schein (Buch II, Kap. 11). Hiermit vergleiche man 
doch das Gastmahl nach der Hamlet-Auffllhrung im 
Wilhelm Meister, wo Mignon ihrem gewöhnlichen Be- 
tragen ganz und gar zuwider „bis zur Wuth lustig" 
ist (Buch V, Kap. 12), und welche Scene also der 
eben citirten in den Epigonen ein Vorbild sein könnte. 
Die Wabrsoheinlichkeit, dass dies der Fall ist, wird 
dadurch bestärkt, dass in diesem Zusammenhang in 
beiden Romanen das geheimnissvolle Treiben — die 



Digitized by Google 



— 201 — 



Freimaurerei — sich, zu regen beginnt, also auf dem Wege 
der Ideenassociation. Die Kapitel 9 — 11 des II Bu- 
ches der Epigonen enthalten nämlich den Beginn eines 
Geheimbundes, wo es an dem Greheimnissvollen nicht 
fehlen darf — uian bemerke den mystischen Apparat. 
Wilhelm i's — , nur dass es mit diesem Geheimbunde 
sehr bald ein Ende zu nehmen scheint, denn es ist 
in dem Roman weiter nicht davon die Bede. Diesen 
Geheimbund will ich nun mit nichten als eine direkte 
Nachbildung der geheimnissyollen Mächte des Thurms 
im Wilhelm Meister darstellen, allein es ist ein schla- 
gender Beweis, wie weit „das dumpfe W^eben des 
Geistes in seiner bewusstlosen Idealität^^ zu leiten 
yennag, dass zwei in demselben Zusammenhange ver- 
einigte Thatsaohen aus' dem Goethe'schen Roman in 
den Epigonen gleichsam ihre Antipoden haben, die 
zwar in der Form selbstständig sind, dennoch aber 
mit derselben Tendenz auftreten. Die Bundestheil- 
nehmer in den Epigonen sind „Ritter der Wahrheit", 
die im Wilhelm Meister ebenfalls. Mignon giebt sich, 
wie Flämmchen, bei der erwähnten Begebenheit zum 
ersten Mal ihrem Gefahl, ihrer innersten Natur ganz 
hin — , welche nicht in ihrer Lustigkeit besteht, son- 
dern in der jetzt in voller Stärke auflodernden Sehn- 
sucht nach Wilhelm, — 

Als Flämmchen von einem alten Narren, dem 
Domherrn, entfuhrt und dessen Frau geworden ist, 
begmnt ihr tolles Treiben erst recht. Der Domherr 
stirbt kurz nach der Hochzeii, und die junge Wittwe 
wird von einer Schar leichtsinniger, possenhafter Be- 
wunderer umschwärmt. Hermann, den sie, jetzt ihrer 
Gefühle bewusst, leidenschaftlich liebt, muss ihr ver- 
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sprechen, sie auf ihrem Laudhause zu besuchen. Mehr 
aufi Noth getrieben, denn aus Lust, d. h. um Johan- 
nen, einer Schwester des Herzog8| zur Versöhnung 
mit ihrer Familie zu helfen, kommt er dahin, und hier 
wird nun eine Begebenheit in Scene gesetzt, welche 
sehr stark an den nächtlichen Besuch im Wilhelm 
Meister erinnert. Wie hier folgt in den Epigonen 
dieser Besuch nach, einem Bacchanal, und Hermann 
ist wie Wilhelm seiner Sinne nicht mehr recht mäch- 
tig. Wilhelm ist der Person, in deren Armen er ein- 
schläft, sehr ungewisB, Hennann bleibt in dem Irrthum 
befangen, er sei bei Johanna gewesen. Auch der 
Form und sogar dem Stjl. nach sieht die Schilderung 
derselben im Wilhelm Meistef^se^r ähnlich. ^ 

An diese Begebenheit nun luSü^jiBn sich zwei 
Motive an, die auch im Wilhelm Meister, oBwQhl nicht 

' Mau hat hier Gelegenheit die weise Sparsamkeit Goethe's^ie 
kflnstlerischen Mittel betreffend wahrzimelimen, die nar einen nm BP 

▼iel grösseren Eindruck erzielt. Immermanu geht mit diesen Mitteln^ 
viel verschwenderisch pr um. Vgl. Wilhelm Mrister, Buch V. Kap. 12: 
„Wilhelm hatte kaum seine Btube erreicht, als er seine Kleider abwarf 
und nach ausgelöschtem Lacht ins Bett eilte. Der Schlaf wollte sogleich 
■ich sdner bemeittern; allein ein Gerioaeh, das in seiner Stabe hintsr \ 
dem Ofen an entstehen schien, machte ihn anhnerksam. Eben schwebte « 
vor seiner erhitzten Phantasie das Bild des geharnischten Königs; er ^ 
richtete sich anf, das Gespenst anzureden, als er sich von zarten Armen 
umschlungen, seinen Mund mit lebhaften Küssen verschlossen und eine 
Brust an der seinigen fühlte, die er wegzustossen nicht Muth hatte"^ 
mit den Epigonm, Bach 711, Kap. Ii: „Da hdrte er leise die Yerhtoge 
des Bettes rauschen. Was er noch von Besinnung gehabt hatte, schwand. 
Er wankte der Gegend zu, von welcher das Kauschen vernommen wor- 
den war. Johanna? fragte er glühend, bebend. Ja, antwortete es kaum 
hörbar unter innigem Weinen. Ein Busen und Leib, dessen Bcrfthrnng 
die Gluth des Fiebers in ihm entzündete, drängte sich aus den Kissen 
ihm entgegen. Weiche Arme amschlangen ihn, er sank auf das Lager, 
mlches ihn erwartete, und die Wogm des höchsten Genosses schlagen 
Aber ihm snsammen." 
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in diefiem Zusammenhang, vertreten sind, nämlich In- 
cest und Wahnsinn. Die Frage des Inoests war schon 
mehrmals in der neueren Poesie besprochen wor- 
den, vor Goethe z. B. von Fieldmg in Tom Jones, 
aber nur in flüchtigen Zügen, und wurde als bchlecht- 
hin künstlerisches Motiv benutzt um Spannung her- 
vorzurufen; das vermuthete Verbrechen erweist sich 
als ein Iirthttm^ welcher auf Verwechselung der Per- 
sonen beruht. Mit mehr oder weniger verhüllter Ten- 
denz, dem individuellen Gefühl in seiner Auliehnung 
gegen den herrschenden Vorstellungskreis als ein 
Sprachrohr zu dienen, wurde die Frage von Goethe 
im Wilhelm Meister, von Byron in Manfred (weniger 
in Parisina), von Shelley in Bosalind and Helen be- 
handelt. Immermann huldigt wieder ganz dem ob* 
jectiven Geeichlspunkt, durch keine Gründe sucht der 
Held das ungewollt« Verbrechen zu bescliönigen, das 
geliebte Wesen wird ihm ein Scheusal, Nacht ver- 
dunkelt seine Sinne, der Mund spricht, aber das Herz 
weiss nichts davon. Johanna ist Hermanns Schwe- 
ster, wie er aus nachgelassenen Papieren dessen, den 
er für seinen Vater hielt, nunmehr erfährt. Indessen 
ist kein Verbrechen begangen worden, nach langen 
Leiden wird dem Helden das Licht wiedergegeben, 
indem der Bing, welchen er in der verhängnissvollen 
Nacht verschenkt hat, ihm von dem sterbenden Flamm- 
chen zurückgesendet wird. Obgleich der Ausgang also 
glücklich genu^ endet, so zeugen doch die Motive: 
Incest und Wahnsinn, der letztere als eine Folge des 
ersteren, von der Verwandtschaft mit Wilhelm Meister. 

Um die Geschichte Flämmohens in Bezug auf die 
Ähnlichkeiten mit dem Goethe'schen Romane zu ver- 
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vollständigen, niuss noch einiges g-esagt werden. Wie 
Mignon sich zu dem Harfeuispieier hingezogen fühlt, 
wie dieser beiden unbewusst ihr Vater ist, und nun- 
mehr ihre Schicksale sich gemeinschaftlich entwickeln, 
so steht zur Seite Fl&mmchens ihre Mutter — zaerst 
auch ohne Kenntniss der Beziehung, in welcher sie 
zu dem leidenschaftlichen Kinde steht — , lim schliess- 
lich den Untergang der Tochter zu beweinen. Auch 
der Harfenspieler geht erst unter, nachdem Mignon 
schon gestorben ist. Es ist ttberans intereseant zu 
sehen, wie viel von dem äusseren Rahmen geblieben 
ist, trotz aUes Umbildens und aller Veränderungen. ■ 
Und noch eine sehr merkwürdige Verknüplung: 
Flämmchens Mutter vertritt bei ihr auch dieselbe Rolle 
der Vertrauten in .den Liebesangelegenheiten, welche 
der alten Barbara im Wilhelm Meister bei Marianen 
obliegt. Durch diese Barbara wird Wilhelm von der 
peinigenden Ungewissheit befreit und über das Schick- 
sal Mariiuiens aufgeklärt, durch Flämmchens Mutter 
erfährt Hermann das Nichtsein seiner Schuld. — 

StrauBS hat von den Epigonen gesagt, dass ej-, 
wie er sie zum ersten Mal las, „vom Titel verleitet, 
nicht anders erwartete, als Hermann werde sich nun 
demnächst als Nachkomme Wilhelm's, der Oommer- 
zienrath als Abkömmling Werner's, die Herzogin als 
Sprössling der gräflichen Familie ausweisen u. s. w.; 
während ich freüich Flämmchen von Mignon und Phi- 
linen, aus denen ihr Wesen gemischt sich zeigt, nicht 
ebenso abzuleiten wusste." ^ Durch die Darlegung der 



* Die Gegemeart 1849 (D. F. StratiS3f Karl Lebrecht Immermaoa), 
lü, 499. 
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ähnlichen Motivirung haben wir gezeigt, dass die 
Flämmchen-Geschichte dennoch als Nachbilduug der 
Mignon-Tragödie anzueeben ist; wir haben betont, 
dass Flämmchen sich zu einer Art Philine entwickelt, 
zu einem flatterhaften Wesen, welchem die Mittel ihr 
Ziel zu erringen gleichguUiL^ sind; es mag hier die 
Reservation gemacht werden, dass sie sunst keine der 
bezeichnendsten Eigenschaften Philinens besitzt. In- 
betreff Hermanns nnd der Herzogin hat Strauss in- 
dessen ganz recht, wie wir das allgemeine Verhal- 
ten des ersteren schon gehörig charakterisirt haben, 
nicht so ganz inbetreff dos Kommerzienraths, wekher 
mehr aus eigenen Ansoliauungen des Dichters entstan- 
den ist, was StrauBS auch für wahrscheinhch hält. ^ 
Als Folge von Hermanns Aufenthalt auf dem herzog- 
lichen Schlosse werden wir einiger Geftlhle, einiger 
Handinngen gewahr, welche uns lebhaft an entspre- 
chende im Wilhelm Meister erinnern. Es sind diese 
unerlaubte Liebe und Andachtsübungen. Zwischen 
Wilhelm und der Gräfin entwickelt sich eine Neigung, 
welche ihnen beim Abschiede bewosst wird. In Folge 
einer zn diesen Tändeleien gehörenden Begebenheit 
glaubt der Graf sich selbst gesehen zu haben, wah- 
rend er doch nur Wilhelm in seinem Schlafrocke ge- 
sehen hat, er wird ernst, in sich gekehrt, spricht viel 
von übernatürlichen Dingen, zuletzt wird er sehr got- 
te8färchtig,and zieht seine Gemahlin mit sich in diese 
neue Richtung hinein; das edle Weib scheint ihm 
freiwillig zn folgen nnd Alles als eine Bosse ftbr ei- 
nen einzigen vielleicht sündigen Gedanken zu betrach- 



' PiaidUf II, 139 f.; Die Gegmmui, 18i9» III, 500. 
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ten. * In den Epigonen bekommt Hermann Ursaclie 
zu glauben, dass die Herzogin ihn liebe, meint aber 
im Weggehen, dass er sich geirrt habe* Die Herzogin 
hat sich yiehnehr selbst in ihren eigenen Oeföhlen 
getauscht, sie sehnt sich nach dem Abwesenden nur 
zu sehr, und als sie zur Einsicht ihres Ziis;tando8 
kommt, giebt sie sich fleiseigeu Andacbtsübungen hin, 
£s ist, wie man sieht, ungefähr dieselbe Motivirung, 
dieselbe Störung wird bei der gräflichen bezw. her- 
zoglichen Familie durch die Anwesenheit des Helden 
hervorgerufen. 

Von einzelnen Zügen des EinfluBBes ist nur noch 
wenig zu sagen übrig. Die Geschichte des todtge- 
glaubten, endlich aber zurückkehrenden Sohnes des 
Rektors (Buch III, Kap. 10—11, Buch VII, Kap. 4) 
darf wohl kaum als Nachahmung angesehen werden, 
es sei denn, dass das Vorhandensein eines aus äusse- 
rem und Liebes-Unglück verrückten Person im Wil- 
helm Meister für Immermann die Veranlassung gewe- 
sen wäre, gleichfalls eine solche Person in seinem 
Roman aufbeten zu lassen, denn andere Ähnlichkeiten 
hat diese Episode mit der Oreschichte des Harfen^ 
Spielers nicht. Die Annahme, dass dies der Fall sei, 
fallt gänzlich weg, wenn man ins Auge fasst, dass 
Immermann arderen Ortes das Motiv zur Geschichte 
des Harfners verwendet, und zwar sehr tief nachgeht, 
wobei es nicht zu glauben ist, dass er die obige 



* Vgl. Wüheim Meisters Lehrjahre, Buch VII, Kap. 8: Jarno an 
Wühelmt »Sie Bind das Gespenst, das ihn (din Chnfim) In die Ame 
der FMmndiE^eit jagt, 8ie sind der BOsewielit, der sein artigea Weib In 
einen Zustand Terselat, in dem sie eitrftglieh findet, ihrem Manne xa 
folgen." 
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scbwache Naohahmung hätte stehen lassen, wenn sie 
ihm als solche bewusst gewesen wäre* Dagegen kann 
der Umstand, dass beim Anfenthalt des Helden auf 

der Standesherrschaft besondere Lustbarkeiten ange- 
ordnet werden, als Nachahmung durch Ideenassocia- 
tion angesehen werden. Das Karussell entspricht 
dem Theater im Wilhelm Meister. Wilhelm wird auf 
dem gräflichen Schlosse zum Helfer und Rathgeber 
bei der Auffbhrang von Schauspielen, Hermann yer- 
tritt dieselbe Stelle auf dem herzoglichen bei dem zu 
gebenden grossen Feste. Als eine kaum zufallige 
Ähnlichkeit der OharakteriBtik schliesslich ist hervor*» 
zuheben, dass Oomelie, die Braut Hermanns, wie 
Therese im Wilhelm Meister „HaushAlterin im schon* 
sten Sinne^^ ist. ^ — Von der äusserst späriichen Ly- 
rik ist nur zu sageb, dass sie im Goethe'schen Sinne 
angewendet wird; Flämmchen und der Arzt drücken 
in lyrischer Form ihr tiefstes Innere in dem betreffen- 
den Momente aus, — ohne besondere bestimmte 
Nachbildung der Lieder im Wilhelm Meister (Lied 
des Arztes, Buch II, Kap. 11; Lied Flämmchens, Buch 
Vll, Kap. 11; ihr Lied, Buch IX, Kap. 10). 

Das Geheimniss der Geburt des Helden oder ir- 
gend einer anderen Person, welches Motiv bei den 
meisten Nachbildern vorkommt, haben wir bisher als 
eine Abstraktion aus der Mignon-Geschichte betrach- 
ten dürfen. Besonders deutlich war die Nachahmung 
bei Eichendorflf, weil das Motiv hier nicht zerbröckelt. 



' Die „Correspondenz mit dem Arzte" (Bnch VIII) wird von 
Strands, Die Gegenwart, 1849, III, 500. ^yetcideit, währcud E. Schmidt dar- 
in „eine auf richtiger Wahruehmuug beruhende Nacixalimung Goethe's" 
erblickt M. Sehmidt, RichwdBon» RouBsewi und Ckmthe. 1876» S. 79. 
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sondern zur Schaffung einer Mignon durchaus ähn- 
lichen Gestalt benutzt wurde. Immermann, welcher 
das Motiv der geheimDissvollen Geburt vielfach ange- 
bracht hatf konnte sich indessen hier schon an meh- 
rere Vorbilder auf dem Gebiete des romantischen Ro- 
mans anlehnen, und wahrscheinlich hat er sich eben 
durch diese Vorgänger in den betreffenden Ideenkreis 
hineingelebt. £r hat dem Motiv eine grössere Trag- 
weite gegeben, indem er dasselbe znr Lösung der 
schon angedeuteten socialen Aufgabe, des Streites 
zwischen der Industrie und dem Feudalismus, verwen- 
det. Dieser Umstand bestätigt, dass Immermann auf 
keinen blossen Autoritätsglauben hin dieses Motiv 
aufgenommen hat, denn dass es in der Flämmchen- 
Geschichte wiederkehrt^ ist eine andere 8ache: es tritt 
hier mit anderen Motiven zur Migfton-Geschichte ver- 
eint auf, und hier muss also auf Nachbildung ge- 
Bchlossen werden. Indessen war der Gedanke das Ge- 
heimniss der Geburt als Hebel zu benutzen kein gluck- 
Ucher, denn die Lösung einer socialen Frage kann 
nicht dadurch herbeigeführt werden, dass eine Person 
sich gewissermassen als beiden Ständen angehörend 
erweist und demnach Alles in seiner Hand vereinigt, 
wobei der Grund der Streitfrage wegfallt oder ver- 
mieden wird. Gewiss hat Immermann sagen wollen, 
der Streit falle weg mit der Verschmelzung der 
Stände,^ dieser Gedanke ist aber nicht klar genug 
herausgekommen, und die Losung behält demnach ei- 
nen unangenehm wirkenden symbolischen Anstrich. 
Dass immermann sich der socialen Frage zuwandte, 



' Yf^ Piaiitft, a. A. 0., n, 141. 
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möchte wohl zum Theil auf die Rechnung der Wan- 
derjahre zu schreiben sein, deren Erscheinen mit den 
Anfangen der Epigonen zusammenfallt. Ein direkter 
EinfluBS der Wanderjahre lässt aich indessen in den 
Epigonen nicht nachweisen. 

Bei dieser Untersuchung von dem EinÜuss Wil- 
helm Meisters auf die Epigonen ist gar Vieles von 
dem Inhalt des Romans unberücksichtigt geblieben. Es 
war nicht nöthig aller Verhältnisse, Handlungen und 
Begebenheiten zu erwähnen, die flämmohen-Greschich- 
te konnte sehr leicht von dem Ganzen losgelöst 
werden, und die übrigen Einflüsse stehen ganz ver- 
einzelt da, das Verhältniss des Helden zu dem Gan- 
zen allein ausgenommen. Auch hier bedurfte es nur 
einiger Beispiele um darzuthun, dass der Held in 
sabjectiyer Weise sich der leichten Lebensart hingiebt 
ntn allmfthlig seiner geistigen Beife, semer Entwioke** 
iuiig, entgegenzugehen; ess folgt von selbst, dass der 
Roman, ausser der tiefer liegenden Idee des Streites 
zmschen Adel und Arbeit, als ein Bildungsroman auf- 
gefasst werden muss. Es läset sich also nicht leng- 
nen, dass dem Werke ein Doppelmottv zn Grande 
liegt; wir sind gewöhnt, dies als einen Fehler zu be- ' 
zeichnen. Trotz dieses Unistandes und trotz aller 
Einflüsse bietet os dennoch solche Verdienste, so viel 
Originalität, und gesunden Bealismus in der Charak- 
terzeichung dar, wie vor ihm kein Roman der roman- 
tischen Schale; es übertrifft sie alle bei weitem. WolfF 
nennt die Epigonen „die bedeutendste ElrBcheinung 
der neuesten Zeit im Gebiete des Romans, wenn nicht 
im Gebiete deutscher Poesie überhaupt", * und Stahr 

* F. IHü^raih, Karl Immennanii, & 88. 

14 
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«agt: ,,8elb8t diejenige Kritik, welche auch liier 
Nachahmung und Goethe'sche Analogieen avfzuBteehen 

wusßte^ sah sich zu dem Geständnisse gezwungen, 
dass seit Goethe keine ähnliche Bereicherung dem 
Gebiete des deutschen Romans zu Theü geworden 
-Bei>^^ StransB rühmt im Allgemeinen die Charakte- 
riatiki während er yon Johanna nnd Medon behaup- 
tet, daaa sie an Linda nnd Roquairol im Titan erin- 
nern. * „Alle Persönlichkeiten", sagt Putlitz, „lassen 
die Meisterhand erkennen, und ihre plastische Vollen- 
dung Btellt die Mehrzahl derselben neben das Grösste, 
was die dichterische Produktion in der Gestaltung 
hervorbringen kann. So wenig eine dieeer Erschei- 
nungen geradezu Portrait ist, so entschieden sind alle 
den Anschauungen der Wirklichkeit entnommen, und 
keine brauchte die feinste psychologische oder histo- 
rische Prüfung zu scheuen." ^ 

Die zeitgenössische Kritik beobachtete indessen 
anfangs ein bedeutsames Schweigen, und die Aner- 
kennung Tiecks yermochte den Dichter nicht zu trö- 
sten. Vielfach klagt, er über die Dmnpt'heit des Pub- 
likums gegen die Epigonen. Diese Kälte nahm wohl 
nach und nach ab, das Werk errang aber keinen durch- 
schlagenden Erfolg. An seine Braut schrieb Immer- 
mann 183^: „Hin und wieder war mir so, als könne 
mir die Nation wohl dankbar sein. Ich habe mich 
darin getauscht, das Werk hat sich zwar viele Freunde 



* A. Stakt, a. a. 0., II, 99; rgl. Pvtm, a. a. 0., H, 156. 

* Di» QegenwaH 1849, III, 600. Damit branclit nicht xm streiten, 
dass Jobanna „viele individuelle Züge der Gräfin Ahlefeldt trägt." Pid- 
litx, a. a. 0., II, 148; Brandes, Die Litteratur des 19. JabriL, VI, 234. 

» Puüitx, a. a. 0., U, 138. 
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erworben, es im Ganzen aber doch nicht über einen 
BQcc^B d'estime hinanegebracht Ich habe die unan- 
genehme Empfindung, die es mir machte, überwunden 
und föhle mich wohl in meiner glorreichen Einsam- 
keit, wie ich ein solches Verhähiiiss selbst im Buche 
genannt habe. Es hat etwas Reines und Reinliches 
nicht Mode zu sein und dabei doch das Bewusstsein 
dauernden Lebens in sich zu tragen. Verbindet sich 
damit ein mildes Grefuhl zu den Menschen und zur 
Welt, so geht nicht« über den Zauber solcher Stim- 
mung.'' * 

» Putlüx, a. a. 0., n, 117, 128, 136 f., 146, 155; vgl. Holtei, Briefe 
aBTleek,n>96.f. 



Berichtigungen. 

Seite 17, Zeile 12 von obeo, fta: im, ist xa lesen: in. 

n 20, „ 14 „ ,, „ Hintergrund, „ „ „ Vordergrund. 
tt 25, „ „ „ „ „ erschienen, „ „ „ erschienenen. 
»« n 16 ,» „ ,1 im, „ „ „ «in. 

Der Leier wird gebeten Icleinere Dmekfeliler selbst sa berichtigen. 



Digitized by Google 



I 



Digrtized by Google 




V. K 




